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Keulenwörter     Laut jüngster Primatenforschung entstanden sie in dem Augenblick, 

als die ersten Menschenhorden in ihren öffentlichen Diskursen an die natürlichen Grenzen 

der Faustkeilgröße stießen. Sie machten den naheliegendsten Gemeinplatz gängig – und 

eilten von Sieg zu Sieg. Bei seiner enormen Spannweite bot das Keulenwort – etwa Berüh-

rungsängste, Sozialneid, Verschwörungstheorie – den riesigen Vorteil, auf die unter-

schiedlichsten Köpfe zugleich zu passen. Es rüttelt auch nicht an seinem Wesen, wenn es 

mal von links, mal von rechts geschwungen wird. Als wahrer Renner entpuppte sich Popu-

lismus; um ein Haar wäre ihm die gesamte Bevölkerung des Neandertals zum Opfer 

gefallen, als afghanische Horden dort eindrangen.

Allerdings nutzen sich selbst die Keulenwörter aus Eiche mit der Zeit ab. Kultur-

bolschewist etwa schwand vor rund 20 Jahren (nach der rotgrünen Machtergreifung) zu 

Kulturpessimist. Außerdem sinnt der Gegner sofort auf ein noch schrecklicheres Keulen-

wort. So wechselt das Kriegsglück und die Kämpfe toben. Eine von Dieter Hundt und 

Gerhard Schröders Katze geführte Horde ging eine Zeitlang sehr wirksam mit Besitz-

standswahrung vor. Reihenweise fielen die gebrandmarkten BesitzstandswahrerInnen auf 

die Kniee und rutschten im ausgedehnten Flur ihrer »Arbeitsagentur« bis zur Tür Hartz 

IV. Die verheerende Antwort der Schölzel-Wagenknecht-Horde lautete: Arbeitsplatzver-

nichtung! Dieser Vorwurf traf selbst hartgesottene Fabrikanten von Rattengulaschkon-

serven so sehr ins Mark, daß sie nicht ein Fließband mehr stillzulegen wagten. Hainich, 

Kaufunger und Thüringer Wald wurden kräftig durchschneist für die in Eisenach gefer-

tigten VW-Geländewagen.



Kaum im Amt, sägte Kanzlerin Sahra Wagenknecht sogar Frau Marianne Birthler 

ab, die so dumm gewesen war, eine Verschlankung ihrer in Stasilin ansässigen Volksbe-

glückungsbehörde vorzuschlagen, weil sie beim allgemeinen Sparen nicht hintanstehen 

wollte. Mit Wagenknechts Ankurbelung des Ozonlochs nahm auch die Zahl der Arbeits-

plätze in Sternwarten und Hautkrebskliniken kräftig zu. Das Keulenwort Reformisten 

wurde verboten.

∞ Verfaßt 2009

Kratzende Hosen     Wollten die FahnderInnen der GEZ mich foltern, um endlich 

das Versteck meiner unangemeldeten Rundfunk- und Fernsehgeräte herauszubekommen, 

brauchten sie mich bloß in einen edlen Anzug aus reiner Schurwolle zu stecken und meine 

Hände zu fesseln. Nach wenigen Minuten wäre ich geständig.

Meine Haut ist nämlich leider von Natur aus das Gegenteil eines dicken Fells. Selbst 

unter den weichsten Baumwollhosen treibe ich selten eine auf, in der ich nicht wie auf 

glühenden Kohlen säße. Als Kind hat mich so gut wie alles überall gekratzt. Das meiste, 

von den Kniestrümpfen bis zur Pudelmütze, war freilich aus Schurwolle. Vielleicht lagen 

die Baumwollfelder überwiegend brach, weil die Neger bereits zu GI‘s für die Befreiung des 

bolschewistischen Lagers umgeschult wurden. Bei den Hosen war zudem die messer-

scharfe Bügelfalte unabdingbar – an der Börse so wichtig wie beim Bund. Sie schnitt mich, 

den Träger der Hose. Die Schriftstellerin und Försterstochter Marlen Haushofer hätte 

mich verstanden. Um 1930 wurde sie insbesondere durch lange, derbe Wollstrümpfe 

gequält, die vermutlich die Wirksamkeit von Kaminfegebürsten aus Draht hatten.

Die Kriegserklärung an alles Körperliche und Sinnliche liegt hier auf der Hand. Im 

Internat der Ursulinen in Linz, wo Marlen die Schule besuchen muß, findet vorschrifts-

mäßiges häusliches Baden im Unterhemd statt. Die gleiche Vorschrift bereitet den jungen 

Heldinnen von F. G. Jüngers ausgezeichneter Erzählung Im Kloster Verdruß – allerdings 

auch Spaß, weil der Sinn von Verboten ja darin liegt, unterlaufen zu werden. Ich dagegen 

hatte nichts zu lachen. Vor jeder Familienfeier grauste mir, wurde ich doch in weiße Schur-

wollhemden gesteckt, die auch noch »gestärkt« worden waren. Ein Familienverband aus 

grobkörnigem Schleifpapier hätte die gleiche Wirkung erzielt.



Behalf ich mir auch im Sommer zuweilen mit langer Unterwäsche, war ich im Um-

kleideraum der Turnhalle das Gespött des Tages. Die knisternden Nylon- und Perlon-

hemden des Dressurreiters Josef Neckermann spornten auch mich tüchtig an. Meine 

Erlösung kam in den späten 60er Jahren, als sich sogenannte Gammler auf die Straßen 

wagten. Bild hätte sie am liebsten in die Kanalisation gescheucht und Giftgas hinterher-

gepumpt. Heute ist »lummelige« Kleidung in. Jahrgang 70 statt 50, und mir wären Jahre 

eines von willkürlichen gesellschaftlichen Übereinkünften ausgeübten Terrors erspart 

geblieben.

Die Steinmeiers und Diekmanns drängts trotzdem in die Krawattenschlaufe. Ob 

Kettenhemd oder Korsett; Schamkapsel, Reifrock, Stehkragen, Büstenhalter, Stöckelschuh 

– an der Geschichte der Mode fällt der sadomasochistische Zug auf. Der Zwillingsbruder 

des uniformierten Monsters, das auf Demonstranten einprügelt, ist der nackte Jesus 

Christus an seinem selbsterwählten Kreuz. Der trägt Dornenkrone. Wo man hinguckt, 

Zwang.

Man könnte sich sicherlich fragen, ob meine frühe Dünnhäutigkeit wirklich den 

patriarchalen Prügel anlockte oder nicht eher umgekehrt erst der früh gezückte Prügel für 

die Dünnhäutigkeit sorgte. Es dürfte aber Jacke wie Hose sein.

∞ Verfaßt 2007

Radio Igel     Bekanntlich zählt die Stille zu den gefürchtesten Zuständen der Welt. In 

Büros, Läden, Gast- und Werkstätten pflegt man sich ihrer bevorzugt mit Radios zu erweh-

ren. Da wird dem empfindsamen Polsterer sogar sein Preßlufttacker zum Schutz und 

Schirm. Mit der wahllosen verblödenden Dauerbeschallung haßt der Polsterer den 

Zwangsanschluß an jenen »lärmenden Betrieb, den sie hinterher Geschichte nennen«, wie 

Ernst Kreuder (1954) in seiner Odenwaldmühle schrieb.

In vielen zähen Kämpfen gelang es mir immerhin, den Lärmpegel unseres Werk-

stattradios deutlich zu senken. Habe ich eine längere Handnaht zu machen, hole ich mir 

aus der Schreinerei – wo er über der Kreissäge hängt – den Bügel mit den knallroten 

Plastikmuscheln an den Enden und stülpe ihn über meine Ohren. Meine Mitgesellen 

werfen sich vielsagende Blicke zu. Sind sie sämtlich weggerufen worden, quittiere ich dies 

mit einem erleichterten Hieb auf die Aus-Taste unseres Werkstattradios. Jetzt können mir 



Werkzeug und Werkstoff ihre Melodien vorsingen. Mein leicht gekrümmter, zierlicher 

Tapezierhammer spielt Specht. Eine zu teilende Bahn Nessel wird zur Ratsche. Während 

sich in den Hofgebüschen die übliche Rasselbande aus Spatzen tummelt, eignet sich unser 

Schuster-Dreifuß als Triangel. Von einem verstorbenen Sattlermeister hieß es, er habe 

seinen Stiften eingeschärft, wenn draußen einer am Fenster vorbeigehe, dürfe er nicht 

merken, daß sich hier eine Werkstatt befinde. Taucht jedoch ein Mitgeselle wieder auf, faßt 

er garantiert nach 20 oder 30 Sekunden gequält schnuppernd zunächst das Werkstatt-

radio, dann mich ins Auge: »Was liegt denn hier wieder für eine bleierne Stille in der 

Luft!« – »Was hast du denn gegen Stille?« frage ich einmal zurück. Mein Kollege erwidert 

maulend, das sei doch, als ob man tot sei.

Immerhin erhärtet er damit einen Befund des kanadischen Klangforschers Murray 

Schafer. Nach dessen Buch Klang und Krach (1977) genießt die Stille in der modernen 

Literatur einen ziemlich schlechten Ruf. Die meisten Figuren/Menschen empfinden sie als 

unangenehm oder gar bedrohlich. Die Stille haucht sie bereits mit der Leichenstarre an. 

Das Seitenstück der Stille ist ersichtlich die Weile oder das Verweilen. Jeder Stillstand aber 

kommt unter die Räder unseres hochgerüsteten Fortschritts. Werde ich selber auf Montage 

befohlen, werde ich vom Igel zum Hasen gemacht. Ob im Firmenwagen, beim Kunden im 

Wohnzimmer oder auf einer Rohbaustelle: Radio SWF 3, Regenbogen, FFH sind immer 

schon eher da.

∞ Verfaßt um 2000

In der Warteschleife     Wenn Sie sich fragen, was so unterschiedliche Zweibeiner-

Innen wie Handwerker, Geliebte oder Freunde, Vorgesetzte aller Art, Schalterbeamte, 

VerlegerInnen, Ärzte, Rockstars, ja selbst gewissse schlecht erzogene VierbeinerInnen, 

nämlich Hunde, durchweg besonders glücklich macht, stoßen Sie auf die Vorliebe, auf sich 

warten zu lassen. Das zeigt den Umworbenen, man ist auf sie angewiesen. Das erhebt sie 

nicht selten zu beträchtlichem Machtgefühl. Manchen ist es geradezu eine Lust, andere auf 

die Folter zu spannen oder bis zur Weißglut zu reizen, indem sie sie in der berühmten 

Warteschleife hängen lassen, bis sie sich womöglich erdrosselt haben. Ein klarer Fall von 

Selbstmord. Das Opfer ist selber schuld. Es konnte nicht genügend Geduld aufbringen. Es 

hätte mich deshalb nicht verblüfft, wenn der ukrainische Snookerspieler Iulian Boiko bei 



einem Ende Mai ausgetragenen Qualifikationsmatch den Schiedsrichter um eine Prise 

Zyankali für sein unverzichtbares Mineralwasser gebeten hätte. Boikos Gegner war der 

Brite Oliver Sykes. Dieser junge, sogar schlanke Mann ist, wie Boiko, noch keine 18 Jahre 

alt, doch er wandelt oder schleicht wie ein Greis um den Snookertisch, verzieht nie eine 

Miene und läßt sich nach gelegentlichen Fehlstößen in Zeitlupe auf seinem Wartestuhl 

nieder. Ich sah ein Video der Begegnung. Sykes Schlafwandlertum wirkt ungemein auf-

reizend – und ich nehme stark an, genau das ist der Zweck der Übung. Der Gegner kocht, 

wird immer nervöser und macht prompt die Fehler, die sich Boiko auch leistete. An seiner 

Stelle hätte ich Sykes irgendwann meinen Billardstock um die Ohren gehauen. Allerdings 

sind die Queues der SpitzenspielerInnen sündhaft teuer. Bei der letzten, nicht so leichten 

Schwarzen, die das Match entschied, blieb Boiko immerhin kaltblütig: er versenkte sie.

Dummerweise ertappe ich mich bei dem genannten Unvermögen, mehr Geduld 

aufzubringen, auch in vergleichsweise unwichtigen Angelegenheiten. Online-Antiquariat 

Bücherfraß läßt mich Tag für Tag schmoren. Das Feuer im Ofen prasselt nach 10 Minuten 

immer noch nicht, weil die Sonne auf den Kamin drückt. Also fluche ich wie ein Dach-

decker. Der Baumarkt-Mitarbeiter, den ich nach Spannschlössern fragte, scheint hinter 

der nächsten Regalecke auf ein Schaumstofflager gesunken zu sein, um ein Mittagsschläf-

chen zu halten. Dabei kann ich mich selber, als Rentner, eigentlich nicht mehr über 

Zeitmangel oder Arbeitshetze beklagen. Allerdings kam ich 1950 nicht gleich als Rentner 

auf die Welt. Es hieß zunächst einmal, die Kindheit zu durchlaufen, oder besser gesagt: 

durchzusitzen. Ein Kind kann alles – bildet es sich jedenfalls ein – nur warten kann es 

nicht. Es ist das ungeduldigste und selbstsüchtigste Wesen auf dem ganzen Planeten. Alles 

soll sofort geschehen, und zwar nach seinem Willen.

Merkwürdigerweise gestaltet sich mein eigenes Warten, im ganzen genommen, 

durchaus widersprüchlich, obwohl ich meist als Schwarzseher verunglimpft werde. Statt 

übler Befürchtungen kann mir das Warten genauso köstliche Blütenträume bereiten. Oft 

im selben Fall sogar im Wechselbad! Wird sich die Lektorin durch meinen Eindruck, sie 

reihe sich etwas leichtfertig in die weltumspannende Anti-Kohlenstoff-Querfront ein, 

beleidigt fühlen, oder wird sie sich ohne Zögern auf mein Blog-Register stürzen, Stichwort 

»Klima«, und mir später in aller Form für die Stillung ihrer Wißbegierde danken? Man 

kann es nicht wissen. Aber warten muß man. So schlurft oder schwebt der Mensch sein 

Leben lang zwischen Hoffen und Bangen dahin. Allerdings lebt er vielleicht gar nicht so 

lang. Jedenfalls findet der Aufruf zu mehr Geduld und Nachsicht im Falle der schon 

gestreiften RentnerInnen mit jedem Monat engere Grenzen. Dank Corona oder Straßen-

verkehr, womöglich auch nur bohrendem Klassenhaß zu Asche oder Erde geworden, 



nutzen ihnen gnädige Erhörungen, die »ewig« unterwegs gewesen sind, kein Komma 

mehr.

Vor rund 300 Jahren war der preußische Gelehrte Christian Wolff zumindest 

zeitweise durchaus populär. Laut Egon Friedell* wußte der Mann sogar, von welcher 

Hauptabsicht Gott dereinst zur Erschaffung der Welt bewogen worden war. Und zwar 

wünschte Gott, endlich erkannt und verehrt zu werden, und dazu benötigte er eben 

Giraffen, Affen und vor allem uns Menschen. Natürlich fanden sich später Psychologen, 

die Wolff & Konsorten eine astreine »Projektion« unterstellten. Aber ich selber weiß es 

jetzt besser. Gott muß damals, bevor es uns gab, entsetzlich unter Langweile gelitten 

haben. Schließlich hielt er das Warten auf irgendetwas Sinnreiches oder wenigstens 

Kurzweiliges nicht mehr aus, krempelte seine Ärmel auf und legte mit dem los, was wir 

lange Zeit Schöpfung nannten. Dann kamen Einstein & Konsorten und nannten es 

Urknall. So oder so, die Sache dauert bis heute an, und Gott der Allmächtige hat seine 

helle Freude an unserem Treiben, vor allem an dem von Annalena Baerbock.

Ich habe wiederholt die Geduld erwähnt, dabei schon ihre Zweischneidigkeit 

angedeutet. Bei Geduld denkt man fast unweigerlich auch an Duldsamkeit. In Mecklen-

burg kannte ich einmal eine Freakfrau, die einer »spirituell« gestimmten Trommelgruppe 

angehörte. Sie trommelte für ihr Leben gern, und an bestimmten Festtagen selbstver-

ständlich mit dem ganzen Verein. Ansonsten trainierte sie viel, für die Festtage. Zwar 

hämmerte ich mir ein, jeder müsse nach seiner Fasson selig werden dürfen, doch die 

Bedingungen für meine Schulung in Toleranz waren in diesem Fall recht hart, weil die 

Frau einen Bauwagen bewohnte, der zu der Landkommune gehörte, in der auch ich zu 

jener Zeit lebte. So mauserten sich jene Festtage für mich zu Foltertagen. Ich versuchte 

mich damals schon nebenbei als Schriftsteller – und nun verfassen Sie einmal ein Feuille-

ton über die zart von den Buchen tropfenden Dühs des Waldlaubsängers, wenn es 70 

Meter weiter unablässig wumm-wumm macht.

Wer sich wirklich konsequent auf die Bodenlosigkeit der Tugendlehre einlassen 

wollte, wäre rasch so verrückt wie manche Leute, die Tag und Nacht trommeln. Zum 

Beispiel verdammt Reformist X. Leute, die ihr Vergnügen darin finden, schlafende Stadt- 

oder LandstreicherInnen anzuzünden. Gängelt und erniedrigt aber ein biederer Vater 

seine Tochter durch Jahre hinweg, bis sie, vielleicht mit 28, an Krebs gestorben oder in 

den Fluß gegangen ist, findet X. nichts dabei. Genauer gesagt, es fällt ihm gar nicht auf, 

weil für ihn nur die »rohe« Gewalt zählt. Sogenannte Sanktionen übergeht er. Für Ketten 

von Nadelstichen hat er keine Augen.



In vielen Kommunen wurde damals die sogenannte Gewaltfreie Kommunikation 

(GfK) nach Marshall Rosenberg hochgehalten. Sie beinhaltet unter anderem, bei Gesprä-

chen über »Störungen« dürfen keine Vorwürfe ausgeteilt werden. Man soll lediglich von 

sich selber sprechen, nämlich davon, wie man unter einem Verhalten (oder einer Unter-

lassung) leidet. Auf diese Art werde man Verständnis und vielleicht Rücksicht finden. 

Vielleicht! Denn die Frage, warum die Freakfrau wie eine Besessene trommeln muß, darf 

ja nicht erörtert werden. Hat sie also keine Lust, die Trommel an den Nagel zu hängen, 

trommelt sie noch im Sarg. Keiner darf von ihr verlangen sich zu ändern. Ihr Wille ist ihr 

Himmelreich. Bringen Sie aber um Gottes Willen nicht ihre Kindheit ins Spiel.

Die widerrechtliche Erkundigung eines anderen Kommunarden, warum ich eigent-

lich immer wie ein Besessener in die Schreibmaschine hackte, konnte natürlich nicht 

ausbleiben. Er stieß sich keineswegs an dem Lärm. Vielmehr sei es doch vielleicht fürs 

Gemeinwohl nützlicher, überschüssige Energie in den Küchendienst oder in den Heizkeller 

zu stecken, meinte er bissig. Ich polterte zurück, das Gemeinwohl wolle ich gar nicht 

bemühen; ich schriebe hauptsächlich um der eigenen Klärung willen. Aber wenn schon, 

möge er mir einmal verraten, wo geschrieben stünde, Küchenherde und Heizbrenner seien 

für die Glückseligkeit der Menschheit unabdingbarer als Schreibmaschinen. Marlen 

Haushofer, eine Försterstochter, habe sich bereits als kleines Mädchen gewundert, daß die 

Gedankenwelt ihrer Mama fast ausschließlich ums Kochen und die Verschönerung des 

Heimes kreiste. Sie selber empfand Essen als langweilig und zeitraubend. Sie verschlang 

lieber Bücher, zauberte interessante Leute herbei oder verzauberte die sie umgebenden 

Nervensägen und führte mit Stöcken heldenhafte Kämpfe gegen Brennesselhaine. In der 

Tat kenne ja keiner die angebliche Bestimmung des Menschen, verkündete ich dem 

Kommunarden. Jawohl, das sei mein Ernst. Für mich sei eben das Schreiben besonders 

wichtig.

Zum Glück hörte uns die Trommlerin nicht zu.

∞ Verfaßt 2023

* Egon Friedell, Kulturgeschichte der Neuzeit, um 1930, hier einbändige Sonderausgabe München 1974,

Seite 596



Dörnberg     An seinem kalkhaltigen Südhang hätte ich die heimische Orchideenvielfalt 

studieren können. Doch machte mich Botanik um 1970 noch nicht manisch. Ich warf mich 

lieber auf Baran/Sweezys Monopolkapital und Karl Marx höchstselbst. Andere wichtige 

Bestimmungsbücher hatten Adorno/Horkheimer geliefert. Ich verfügte über ein helles 

Praktikantenzimmer in Hessens linker Hochburg, dem Landesjugendhof auf dem 578 

Meter hohen Dörnberg. Zur freien Kost gesellten sich etliche »Referenten«-Honorare, 

denn das Haus veranstaltete rund ums Jahr Seminare.

Der beherrschende Löwe des Dörnbergs hieß Gerhard Büttenbender. Er sprach wie 

Adorno, sah aber nicht so aus. Um 30, mittelgroß, war sein markanter Schädel von der 

blonden Mähne gekrönt. Da sein Adornitisch einen mainfränkischen Akzent besaß, ließ 

sich der kehlige Klang nicht unbedingt seinen 40 täglichen Rothändl-Zigaretten anlasten. 

Er blies gern durch die Nüstern. Er bewegte sich lässig und lachte häufig wiehernd, was 

sein Löwenhaupt zum Pferdeschädel machte. Sein Busenfreund war Adolf Winkelmann. 

Mit diesem aufstrebenden Filmemacher aus dem nahen Kassel teilte Kunstpädagoge 

Büttenbender fast jede Vorliebe. Man hörte Warhols Velvet Underground und Tiny Tim, 

fuhr Limousinen von Volvo und heiratete »die Zwillinge«. Man achtete selbstverständlich 

auf feine Unterschiede. Während Adolf einen silberfarbigen modernen Volvo mit Fünf-

ganggetriebe fuhr, hatte Gerhard eine Antiquität ergattert. Sein olivgrüner Volvo ähnelte 

den buckligen Gangsterkarossen und hatte hellbraune Ledersitze.

Bei einem Autounfall wurden die Zwillinge schwer verletzt, genasen jedoch. Adolf 

war die schöne Jutta, Gerhard die schöne Gisela zugefallen. KennerInnen konnten sie stets 

auseinanderhalten. Sogar ich. Obwohl schon 19, hatte die antiautoritäre Freizügigkeit 

meine christliche Verklemmtheit nicht zu knacken vermocht. Ein Jammer angesichts des 

jugendhofeigenen Hallenbads, das sich für nächtliche Orgien geradezu anbot. Einmal 

besuchte mich Barbara, diese Nymphe aus Bad Harzburg, von deren verblüffend prallen 

Brüsten ich bis heute träume. Ich konnte sie noch nicht einmal in mein Bett bewegen; sie 

saß nur mit entblößtem Oberkörper auf der Kante. Sie hätte mir die Verklemmtheit 

bestimmt genommen, weil sie noch verklemmter war.

Immerhin griff die Aufklärung auf einem anderen Gebiet. Barbara hatte unlängst an 

einem Seminar teilgenommen, das Winkelmann und der Marburger Psychologe Christian 

Rittelmeyer leiteten. Hier floß lediglich Theaterblut. Es handelte sich um eine nordhes-

sische Variation auf die berühmten Folter-Experimente Stanley Milgrams. Der US-Psycho-

loge hatte in Versuchsreihen nachgewiesen, daß die nettesten Menschen zu Sadisten 

werden, wenn man sie autoritären Strukturen unterwirft. Sie quälen eine ihnen unbe-

kannte Versuchsperson (mit Elektroschocks) nicht etwa aus »natürlicher« Aggressivität, 



sondern weil sie sich in dem weltweit beliebten »Befehlsnotstand« wähnen. Adolf Winkel-

mann bediente sich der Autorität einer Filmproduktion. Die vor der Kamera an einen Stuhl 

gefesselte Versuchsperson sollte »nur« aus rein wissenschaftlichen oder ästhetischen 

Gründen geohrfeigt werden. Der betreffende Seminarteilnehmer hatte die Heftigkeit der 

Ohrfeigen zu steigern. Wie sich zeigte, schlugen einige TeilnehmerInnen auch dann weiter, 

wenn dem Gefesselten bereits das Blut aus den Mundwinkeln rieselte. Das war das 

Theaterblut. Unser Mann hatte Farbbeutelchen im Mund gehabt und zur geeigneten Zeit 

zerbissen.

Im zweiten Teil des Seminars schloß sich an die Enthüllung der Vorwände eine 

Erörterung des Experimentes an. Als Mensch, der aus solcher abenteuerlichen Jugend 

tatsächlich etwas gelernt hat, fühle ich mich zuweilen stark in der Minderheit. Außer einer 

Handvoll Kommunarden, Sträflingen und vielleicht Jutta Ditfurth sind sie alle umgefallen. 

Sie sind das ewige Moralisieren über den deutschen Faschismus leid. Sie führen weltweit 

Krieg, weil unser germanischer »Standort« mal wieder zu eng wird und uns »mehr Verant-

wortung« diktiert. Sie beteuern, wenn es die Staatsräson erfordere, müsse man auch einen 

Airbus voller Zivilisten abschießen. Auf dem kahlen Teil des Dörnbergs wird bis heute 

Segelflug betrieben.

∞ Verfaßt um 2007

Querfeldein     In der Flur bei Korbach unterwegs, habe ich einen Zusammenstoß mit 

einem Menschen, den ich zunächst für einen Dorfrüpel halte. Er steckt in derber Bauern-

kluft. Auf die Tür eines kotbespritzten kleinen Jeeps gestützt, erwartet mich der vierschrö-

tige Kerl an der Landstraße. Er hat beobachtet, wie ich mit meinem Fahrrad auf dem 

Buckel über einen schlammigen Acker stapfte, anschließend nicht nur den Stacheldraht-

zaun zu einer Viehweide überwand, sondern auch einen verschlossenen Hochsitz streifte.

Mit dieser umwerfenden Beobachtung konfrontiert, fahre ich ihn an, ob er nicht 

mehr alle Tassen im Schrank habe. Er präsentiert einen Ausweis: Jagdaufsicht! Nun 

erklärt der Mann, möglicherweise sei ja an dem Hochsitz etwas nicht in Ordnung. Ich 

möge mich bitte meinerseits ausweisen. Und was ich in der Umhängetasche dort hätte?



Ich reagiere sofort so empfindlich und gereizt, daß mich der Ordnungshüter kaum 

noch für einen harmlosen Wanderer halten kann. Es entspinnt sich ein grotesker Streit. 

Ich bin sicherlich schon dutzendmal im Leben heilfroh gewesen, von solchem Aufruhr 

nicht in einen Totschlag zu stürmen, der mein Gewissen zertrümmert und mich ins Zucht-

haus katapultiert. In diesem Fall ramme ich meinem Widersacher schließlich wutschnau-

bend meinen Personalausweis unter die Nase, worauf er sich meinen Namen notiert und 

mich ziehen läßt.

Doch auf der Rückfahrt nach Korbach hacken Wanderfalken auf meinen schweiß-

glänzenden Nacken ein. SchriftstellerInnen verfügen naturgemäß über eine blühende 

Phantasie. Vielleicht fehlt am Hochsitz die Leiter, weil sie einer zum Kirschenpflücken 

benötigte – und jetzt bist du es gewesen! Aber schlimmer noch. In deinen Erzählungen 

kommt ein betuchter Jäger zu Tode, weil der Hochsitz angesägt worden war. Wie willst du 

dich herauswinden, wenn sich zufällig ein frischer Einschnitt im Hochsitzpfosten mit 

deinem zum Beweismittel erhobenen Manuskript deckt? Und wurde nicht kürzlich in 

Gießen ein kleines Mädchen entführt und womöglich ermordet? Hast du Pech, findet sich 

der Leichnam des Mädchens in dem Hochsitz, den der Jagdaufseher gerade überprüft.

In dieser Verfassung hilft es wenig, sich das alte Sprichwort vorzubeten, der Ängst-

liche sterbe tausend Tode. Vielleicht läßt sich die Scharte zumindest in der nächsten 

Erzählung auswetzen. Lächelnd sich hinterm Ohr gekratzt und unschuldsvoll entgegnet: 

»Was ich in meiner Umhängetasche habe? Sie dürfen gern einmal hineingreifen. Es ist nur 

ein tollwütiger Fuchs, der in seinen letzten Zuckungen liegt.«

Doch nach dem Mittagessen ging ich in die Offensive. Um mich unverkennbar zu 

machen, setzte ich mir trotz des warmen Wetters meinen grauen Filzhut auf und mar-

schierte Richtung Amtsgericht, denn gleich gegenüber liegt die Polizeistation. Die wach-

habenden Polizeibeamten werfen sich vielsagende Blicke zu, als ein offensichtlich schräger 

Vogel mit seltsamem Begehren an ihren Schalter tritt. Ich umreiße mein Streitgespräch 

mit dem Jagdaufseher. Nun klären sie mich bereitwillig darüber auf, die Jagdaufsicht habe 

tatsächlich gewisse polizeiliche Befugnisse. Das Recht, in ihrem Aufsichtsgebiet von einem 

Bürger zu verlangen sich auszuweisen, zähle dazu. Na prima – welcher Bürger weiß das 

schon? Ich dankte den Beamten und trollte mich.

Wichtiger war mir natürlich gewesen, sie hatten mich gesehen. Ich hatte also nichts 

zu verbergen. Weder eine gewilderte Feldmaus noch eine Mädchenleiche. Trotzdem ging 

mir der lächerliche Vorfall noch lange nach. Mir dämmerte, daß ich offenbar tiefsitzende 

Ängste und Schuldgefühle mit mir herumschleppte, die sich jeden zufälligen Furz aus-

suchen konnten, um ihn zu einem lebensbedrohenden Wirbelsturm aufzublasen. Die 



Ursachen dafür sind sicherlich in der Kinderstube zu suchen. Aber hier interessiert mich 

nur das Phänomen des Außenseitertums, das beharrlich für eine Fortschreibung der 

Ängste und Schuldgefühle sorgt. Warum?

Weil der Außenseiter aus der Norm fällt. Und es gibt nichts Schlimmeres, als eben 

aus der Norm zu fallen, vor allem, seit der Kapitalismus die Stanzmaschine, den Wasch-

automaten und das stets das linke Ohr präsentierende Paßfoto erfunden hat. Dann bist du, 

bei deiner Lebensführung, unnormal – um nicht abnorm zu sagen. Stapft man etwa quer-

feldein, obwohl die rotgrüne Bundesregierung den Straßenbau fördert wie seit Hitler 

keiner mehr? Ist man etwa erwerbslos, während die Schulden des Staates im Tempo seiner 

Eurofighter steigen? Kommt man unrasiert und zerlumpt daher, wenn sich die Zerstörer-

Innen dieses Planeten vor den Fernsehkameras in makellosem Outfit präsentieren? Darf 

man nach dem Ausverkauf der DDR noch Marxist sein? Ist Verzweiflung zulässig in einer 

Welt des Schönen Wohnens und des Schönen Betrügens?

Allerdings macht die Norm zuweilen auch den Normierenden zu schaffen. In diesem 

Umstand könnte ein gewisser Trost liegen. Im selben Sommer (2001) staunte ich nicht 

schlecht, als mich aus dem Schaukasten der Lokalzeitung der Vorgesetzte einer Bott-Figur 

grüßte, die ich erst kürzlich erfunden hatte. Bei dieser Figur handelt es sich um den Kas-

seler Landrichter Horst Kallenbreuer – wie fast jedes hohe Tier auch Jäger. Bott ist ihm 

wegen eines waidwund geschossenen Wildschweins auf den Fersen. Nun aber wurde Kal-

lenbreuers Vorgesetzter – der Präsident des Kasseler Landgerichts also – ganz real ver-

folgt. Der Präsident hatte sich in betrunkenem Zustand auf einem Feldweg bei Schwalm-

stadt festgefahren. Plötzlich stand das hinter ihm gelegene Kornfeld in Flammen: der heiße 

Auspuff seines Wagens hatte es entzündet. Die Feuerwehr kommt angerast; bald darauf 

die Polizei. Der Täter kann nicht flüchten, denn er hat 2,37 Promille. Doch reicht seine 

Geistesgegenwart für den Versuch aus, einen Polizeibeamten zu bestechen. Damit endet 

die Posse zunächst: die Polizei nimmt ihn mit.

Wie sich dann in der Verhandlung herausstellt, ist der Angeklagte schon häufiger 

dabei beobachtet worden, mit kaum zu verhehlender Alkoholfahne durchs Kasseler Land-

gericht zu tappen – dessen Präsident er war. Laut Gerichtsreporter wirkt der Angeklagte 

angeschlagen und kränklich, verfolgt die Verhandlung fast reglos, den Kopf auf die Hand 

gestützt oder einfach gesenkt. Die Norm ist erdrückend. Ich kann mir gut vorstellen, wie 

dem Angeklagten zumute war. Oder wie er später – einstweilen vom Dienst suspendiert 

und einer Berufungsverhandlung entgegensehend – in seinem Häuschen oder in seiner 

Villa hockt. Er hat seine Haushaltshilfe ausbezahlt, die Vorhänge zugezogen und die 

Klingel abgestellt. Er könnte vor Scham in dem schönen, eichernen Parkett versinken. Er 



nimmt einen tiefen Zug aus der Wodkaflasche. Er trinkt auf all die Taugenichtse, die er 

schon verdonnert hat.

∞ Verfaßt um 2007

Von Schlagwörtern und Milchglasscheiben     In einem Artikel über die 

zunehmende Presseunfreiheit erwähnt der Autor eines sogenannten linken, meist recht gut 

redigierten Blattes Querdenker-Demonstrationen, an denen sich oft »gewaltbereite Neo-

nazis« beteiligt hätten. Da brauche ich keine Bullen. Das Wort »gewaltbereit« trifft mich 

bereits wie ein Keulenschlag. Ich hätte es eher in der FAZ erwartet, die spätestens auf die 

»gewaltbereiten Linken« einhackt, wenn in der Main-Metropole wieder einmal Deutsche-

Bank-Fensterscheiben eingeschmissen worden sind. Selbstverständlich ist das Wort 

»gewaltbereit« selber brutal. Verleumdet es nicht, dann lenkt es zumindest ab, und das ist 

viel. Zum Beispiel lenkt es von der tagtäglichen Gewaltbereitschaft und Gewaltausübung 

unserer Bankiers und unserer MinisterInnen ab. Gegen die sind ein paar einflußlose Neo-

nazis mümmelnde Kaninchen. Unsere Bankiers und unsere MinisterInnen überschwem-

men aber nicht nur »Entwicklungsländer« mit knebelnden Krediten oder die Ukraine mit 

Rheinmetall-Panzern, sie kennen und schätzen auch die feingewebten, gut vertuschbaren 

Formen der Gewalt. Und von denen lenkt das Wort ebenfalls ab. Gerichtsbeschlüsse, 

Behördenbescheide, Schlagzeilen, Gehirnwäsche und väterliche Seitenblicke haben schon 

mindestens soviel Unheil wie Waffen und Fäuste angerichtet. Nur gibt es für jene »sanfte« 

Gewalt keine Zollstöcke, während Gewehre, Einschußlöcher und durch brüllende Nazis 

verursachte Blaue Flecken wunderbar zählbar sind.

Freiheitlich und kritisch gestimmte Redaktionen hätten also Schlagwörter wie 

gewaltbereit oder neuerdings Pandemie (ohne Gänsefüßchen) gnadenlos auszumerzen, ob 

es dem Autor nun gefällt oder nicht. Würden sie aber dadurch nicht genau jene vom 

zitierten Autor beklagte Presseunfreiheit mehren, nämlich indem sie zensieren? Für mein 

Empfinden nicht. Es entspräche nur ihrem Mandat. In den kleinen Freien Republiken 

meiner utopischen Erzählungen werden die Redaktionen der zentralen Blätter stets 

gewählt – wenn nicht unmittelbar von der Vollversammlung, dann halbjährlich auf der 

Landesdelegiertenkonferenz. Genau auf diesem Wege können Sie auch jederzeit abgewählt 



werden, falls man ihr Wirken als selbstherrlich oder stümperhaft erachtet. Ansonsten, in 

der täglichen Redaktionsarbeit, entscheiden sie nach bestem Wissen und Gewissen.

Allerdings scheint die Sache mit dem Mandat in unseren, nicht freien Breiten auf 

betrüblich dünnen und wackligen Füßen zu stehen. Im vergangen Sommer befragte ich das 

Internet einmal stippvisitenartig, wie es eigentlich um die offizielle Verfassung unserer (für 

mich) wichtigsten linken / alternativen / systemfeindlichen Blätter bestellt sei. Was ich da 

zu lesen bekam, auch in den Blättern selbst, war ganz überwiegend 1. verflucht wenig, 2. 

schön verwaschen. Eigentumsverhältnisse? Entscheidungsstrukturen? Regelmäßige 

Rechenschaftslegung? Offene Buchführung? So gut wie nichts. Die Blätter bevorzugen für 

ihre Redaktionsstuben Milchglasscheiben. Sie verweigern somit genau jene »Transpa-

renz«, die sie unablässig, in den Artikeln, im Mund führen. Stattdessen Beteuerungen der 

Redaktionen, sie seien volksnah, zögen stets ihren pompösen »Beirat« zu Rate, hätten 

auch den Lesern gegenüber immer ein offenes Ohr für Kritik und was sie dergleichen noch 

an Senf zur Hand haben. Mit anderen Worten: sie lassen sich nur wirksam kritisieren und 

kontrollieren, sofern es ihnen gefällt. Dagegen nehmen sie die unablässig erbetenen Spen-

den gern rund um die Uhr entgegen.

Hier liegt der alternative Hase natürlich im kapitalistischen Pfeffer. All diese 

Redaktionen sind zu ihren Blättern oder Portalen gekommen, wie beispielsweise die 

Familie Carl Henschel um 1800 zu ihrer Kasseler Glocken- und Geschützgießerei: durch 

fürstlichen Segen oder gleich durch Selbstermächtigung. Zufällig hatten sie eben das Geld, 

die Schwungkraft und die Gewandtheit dazu. Und konnten sie sich einmal etablieren, 

haben sie sofort jene Macht, die bekanntlich gern zu Kopfe steigt, auch in den angeblich 

kritischen Schädeln. Versuchen Sie einmal, weil Ihnen zuviel gegen den Strich geht, ehren-

werte, nie von unlauteren Motiven angeleckte Kollegen wie Albrecht Müller, Roland 

Rottenfußer, Eckart Spoo abzusägen. Da brauchen Sie mindestens 50.000 oder 200.000 

MitstreiterInnen und viel Geduld. Sie müssen also das systemübliche Recht des Stärkeren 

geltend und Umsturz machen. Genau das, die Revolution, wird aber, wie Brandt-Verehrer 

Müller zum Beispiel schon bestsellerartig erkannt hat, im Kapitalismus nicht gern gesehen.

Ob und wie die linken / alternativen / systemkritischen HerausgeberInnen und 

Redakteure entlohnt werden, scheint übrigens gleichfalls zur Privat- oder Intimsphäre zu 

zählen. Diesbezügliche Angaben sowie konkrete Summen verheimlicht man ähnlich 

konsequent wie in gewissen rotgrün befehligten Instituten die Zahl der Impftoten. Mir 

persönlich ist das egal, weil ich »professionelle« Schriftstellerei seit Jahrzehnten für einen 

sozialen Irrweg halte, den ich lieber meide. Folgen »systemfeindliche« Publikationen in 

der Regel der basisdemokratischen Gepflogenheit, keine Autorenhonorare zu zahlen, finde 



ich es eigentlich in Ordnung. Aber dann sollten sie sich vielleicht auch in ihren Eigentums- 

und Entscheidungsstrukturen und in ihrem Geschäftsgebaren als Basisdemokraten bewäh-

ren. Wenn nicht, wirkt die Annahme eines Artikels leicht als Gnadenerweis.

∞ Verfaßt 2023

Die VerbrecherInnen sind mitten über uns     Die Losung »Faschismus ist 

keine Meinung, sondern ein Verbrechen« ist in der sogenannten Linken bekannt und 

beliebt. Man findet sie auf unzähligen Webseiten und sogar bei der Sozialdemokratie. Sie 

wurde in den 1990er Jahren vom damaligen Bundesgeschäftsführer der VVN-BdA Klaus 

Harbart für einen Aufkleber des Verbandes vorgeschlagen und trat dergestalt sogleich 

ihren Siegeszug an. Ob Harbart sie irgendwo entlehnte, läßt sich wohl nicht mehr ermit-

teln, weil er bereits tot ist. Nach manchen Gerüchten stammt die Losung eigentlich von 

Bertolt Brecht, doch dafür fanden KennerInnen bislang keine Belege. Und selbst wenn es 

so wäre, verlöre sie dadurch ihre Verfehltheit nicht.

Nach dieser Losung gehört nur das »Kriminelle« geächtet, verboten, bestraft. Das 

Kriminelle ist das besonders Böse. Alles übrige Böse – dessen Existenz wahrscheinlich 

sogar Harbart nicht abgestritten hätte – ist normal, ist tragbar. Die Losung greift die 

äußerst fragwürdige bürgerliche Unterscheidung zwischen der Normalität und dem Ver-

brechen auf. Diese Unterscheidung hat den Vorteil, zahlreiche wichtige Dinge zu adeln, die 

nicht minder kriminell als ein Bankeinbruch, aber eben »normal« sind. Zum Beispiel der 

Besitz einer Bank, um an Brecht zu erinnern. Oder die Verbreitung von Medikamenten 

und Behandlungsverfahren, die zwar nachweislich wirkungslos / gesundheitsschädigend / 

tödlich, aufgrund ihres Heilsversprechens aber sehr gut verkäuflich sind. Oder die Terro-

risierung des eigenen Sprößlings über Jahre hinweg, einerlei mit welchen Mitteln. Ich 

bevormunde ihn, erpresse ihn, mache ihm Schuldgefühle, bis er sich nach einigen Jahren 

aufhängt. Wo wäre der Unterschied zu dem Fall, ich hätte ihn gleich im zarten Knabenalter 

erschossen? Er liegt in der Qual, die mein Opfer vor seinem »Selbstmord« noch genießen 

durfte.

Lassen sich Verbrechen und das Leid ihrer jeweiligen Opfer überhaupt messen? 

Und dadurch – über den Vergleich – vom Nichtverbrechen und Nichtleiden an einer 

bestimmten Stelle (des Zollstocks oder des Thermometers) abgrenzen? Ich sage: nein. 



Aber das Gegenteil geschieht. Die geschundenen Häftlinge und die Millionen Ermordeten 

des deutschen Faschismus sind wunderbar zählbar. Die Leichen liegen alle auf einem 

Haufen, ein wahrer Berg, das macht etwas her. Welches Schattendasein müssen dagegen 

die Sklaven führen, die sich der »normale« Imperialismus zwischen 1500 und 1850 allein 

in Afrika besorgte und die er, wenn nicht schon auf den Schiffen, auf den Plantagen 

unbedenklich verrecken ließ! Es waren übrigens mindestens 100 Millionen verschleppte 

Menschen, dabei oft die gesündesten und arbeitsfähigsten, schätzt Gert von Paczensky in 

seinem ursprünglich Die Weißen kommen betitelten Buch, das erstmals 1970 erschien. 

Doch es handelt sich eben nur um eine Schätzung. Niemand führte Buch, und der Raub 

und das Verrecken zahlreicher Sklaven verteilten sich so günstig über etliche Jahrhunderte 

und Empfängerstaaten, daß sie kaum auffielen und nur wenig Anstoß erregten. »Raten 

merkt man nicht so«, weiß diesbezüglich jeder Kleine Mann, der sich verschuldet hat. 

Durch die Tilgung in Raten wird seine Gesamtschuld zwar nicht geringer (im Gegenteil), 

jedoch erträglicher.

Ich denke auch an das Riesenschweiß- und Blutbad, das der britische Imperialismus 

allein zwischen den beiden Weltkriegen allein in Asien anrichtete. Diese Fremdherrschaft 

schloß die Aufstachelung der Völker oder Religionen gegeneinander genauso ein wie die 

gnadenlose Ausbeutung, das Totprügeln oder Auspeitschen Ungehorsamer und die Demü-

tigung von Eingeborenen, die man noch nicht erschlagenen oder ausgepeitscht hatte. Hat 

die zivile Öffentlichkeit damals gezetert, die höflichen, stets mit Schirm, Charme und 

Melone angetanen NordseeinselbewohnerInnen seien »herzlose Mörder, Plünderer und 

Verschwörer, wie sie die Welt ihresgleichen noch nicht gesehen« habe? Nein, diese Worte 

richtete Hartley Shawcross, britischer Chefankläger bei den Nürnberger Prozessen, an die 

Adresse der bösen Nazis. Und alles, was zwecks besserer Abstützung von Hut, Stahlhelm 

und Doppelmoral zwei Ohren mitbekommen hatte, nickte beflissen. Der schweizer Poli-

tiker und UN-Diplomat Jean Ziegler erlaubte sich unlängst die Unhöflichkeit, die Wahrheit 

auszusprechen. Er bemerkte in einem Gespräch mit der Jungen Welt (16. November 

2012): »Laut ECOSOC-Statistik sind vergangenes Jahr 52 Millionen Menschen Epidemien, 

verseuchtem Wasser, Hunger und Mangelkrankheiten zum Opfer gefallen. Der deutsche 

Faschismus brauchte sechs Kriegsjahre, um 56 Millionen Menschen umzubringen – die 

neoliberale Wirtschaftsordnung schafft das locker in wenig mehr als einem Jahr.«

Gegenwärtig überschlagen sich unsere ZentralbankerInnen mit den immerselben, 

jedoch immer wahnsinnigeren Stützversuchen zur Rettung eben dieses kriminellen 

Weltwirtschaftssystems. Sein zu erwartender Zusammenbruch wird nach Einschätzung 

vieler kritischer BeobachterInnen den bekannten historischen »Schwarzen Freitag« in den 



Schatten stellen. Dann werden die verantwortlichen Herrschaften zusätzlich zu den von 

Ziegler angeführten Opfern für weitere Hunderttausende von Toten und Millionen von 

Verzweifelten und Verelendeten gesorgt haben. Das wissen sie auch ganz genau, doch da 

sie verrückt sind, ist es ihnen egal.

Von Paczensky verwahrt sich in seinem Buch wiederholt* gegen die seit Jahrzehn-

ten, bis heute beliebte »Vereinzigartigung« der faschistischen Verbrechen. Der Ausdruck 

stammt von mir. Dadurch wolle man nur von den eigenen Schandtaten ablenken. Diese 

würden sich lediglich durch eine andere Technik von denen des »Dritten Reiches« unter-

scheiden. »Und durch die Opfer natürlich: Farbige. / Ausrottung en gros, Mord en detail 

ist das Geschäft der weißen Kolonialmächte durch die Jahrhunderte hindurch – und noch 

lange, nachdem die Nazis verschwunden sind.« Ob Schwarze, Gelbe, Rothäute, Muslime, 

Terroristen aller Art – ihr gemeinsamer Zug, der sie zu Freiwild macht, ist der Mangel an 

der weißen Weste der sogenannten Marktwirtschaft. Man denke nur an jenen »Mord en 

detail«, den sich Obama und seine Geheimdienstchefs Tag für Tag mit Hilfe ihrer Droh-

nenpiloten gestatten. Da erfolgt der Todesstoß gleichsam aus heiterem Himmel. Will mir 

wirklich einer weismachen, einen Juden mit dem Gewehrkolben auf die Wache, dann ins 

KZ zu stoßen, sei ungleich heimtückischer gewesen? Man denke überdies an die Atom-

bomben, die die Yankees unter scheinheiligen Rechtfertigungsversuchen auf Japan warfen 

– und an die Atomkraftwerke, die sich die Japaner dann später idiotischerweise eigenhän-

dig auf ihre Inseln stellten. An diesen tödlichen Versorgungseinrichtungen hielten sie auch 

nach »Tschernobyl« fest, weil sie selber einmal ein paar Kernschmelzen hervorbringen 

wollten. Vor fünf Jahren, im März 2011, war es soweit: Fukushima. Wieder wurde ein 

ganzer Landstrich verseucht. Wieder wurde mit allen Mitteln abgewiegelt und beschönigt. 

Neben den bekannten hauseigenen hatte man auch die bekannten Gefahren durch Erd- 

und Seebeben in Kauf genommen. Das einzige, wovon die dortigen Verantwortlichen bis 

heute nichts wissen, ist der Zustand im Inneren der betroffenen Reaktoren. Außen jedoch 

leiten sie unbekümmert radioaktives Wasser in den Pazifik, auf daß die Rate der Krebs-

kranken weltweit tüchtig ansteige. Und so etwas soll kein Schwerverbrechen sein?

Nun drohe ich allerdings, wie mir gerade aufgeht, selber in die Falle des Messens 

und Verrechnens zu tappen. Der landläufige Einwand gegen mein Beispiel mit dem ins KZ 

verschleppten Juden lautet schließlich, es habe sich keineswegs nur um einen, vielmehr 

um sechs Millionen Juden gehandelt. Es ist die Falle des Quantitativen Denkens. Danach 

soll das von sechs Millionen Verfolgten und Ermordeten angehäufte Leid ungleich entsetz-

licher als das Leid des einen Menschen sein, der gerade in einem türkischen Folterkeller 

oder unter einem VW Touareg stöhnt. Aber diese Sichtweise ist falsch. Sie ist zutiefst 



unmenschlich, wie jeder spürt, der ein Herz hat. Ein Seitenstück dieser Sichtweise ist die 

besonders unter halbherzigen »Systemgegnern« beliebte Theorie des Kleineren Übels. Bin 

nur ich gefoltert oder plattgefahren worden, handelt es sich lediglich um ein Übelchen. 

Richtig schlimm wird es erst ab 1.000 oder ab einer Million.

Was ich nach alledem von den immer wieder aufgewärmten Bemühungen halte, die 

NPD, wohl bald auch die AfD zu verbieten, liegt auf der Hand. Verbote haben nicht den 

geringsten erzieherischen Wert, ja schlimmer noch, sie bewirken bekanntlich oft genug das 

Gegenteil dessen, was sie, angeblich wohlmeinend, beabsichtigen. Was allein Abhilfe 

schüfe, wäre die Trockenlegung des ökonomischen und ideologischen Nährbodens, auf 

dem rohes Gedankengut gedeiht. Aber das ist leicht gesagt; schon bei uns ist er immerhin 

knapp 360.000 Quadratkilometer groß. Zerrt also bitte nicht den einen oder anderen 

braunen Sündenbock, vielmehr das gesamte verlogene, sich in einem fort tarnende Staats- 

und Parteiengebilde namens »Deutschland« vor Gericht. Das gäbe den ersten schönen 

Mammutprozeß der Weltgeschichte.

Im Ernst: man sollte Deutschland endlich verbieten. Nur stünden wir dann vor dem 

Riesenproblem der Verkleinerung aller menschlichen Einrichtungen und Zusammen-

schlüsse. Ich fürchte fast, es dürfte unlösbar sein.

∞ Verfaßt 2016

* Gert von Paczensky: Etwa S. 125, 159, 240 des Fischer-TBs Weiße Herrschaft, 1982

Rana Plaza     Der britische Hubschrauberpilot Pete Barnes war bereits 50, als er am 

16. Januar 2013 gegen acht Uhr in London sozusagen den 39jährigen Fußgänger Matthew 

Wood traf. Barnes galt als erfahrener Flieger, der unter anderem im Rettungsdienst, beim 

Film und im Prominententransport tätig war. An diesem Morgen war er, bei ortstypischen 

Wetterverhältnissen (Nebel oder jedenfalls schlechte Sicht), über London unterwegs, um 

einen Fahrgast abzuholen. Daraus wurde nichts. Barnes verfing sich im Ausleger eines 

Baukranes, der im zentralen Bezirk Vauxhall neben dem St. George Wharf Tower stand. 

Der Hubschrauber fiel oder trudelte auf die verkehrsreiche Wandsworth Road und fing 

Feuer. Neben dem Piloten kam Fußgänger Matthew Wood aus Sutton, Süd-London, um. 

Er stand im Begriff, das Gebäude zu betreten, wo die Schädlingsbekämpfungsfirma Rento-

kil saß, die ihn als »Kommunikationsmanager« beschäftigte.* 13 weitere Personen wurden 



verletzt, mehrere Kraftfahrzeuge zerstört. Focus online wußte anderntags zu melden, Bar-

nes habe auch an dem 2002 veröffentlichten James-Bond-Film Stirb an einem anderen 

Tag mitgewirkt. Der Evening Standard ergänzte dies durch ein Gespräch mit der 38 Jahre 

alten Rebecca Dixon, der Mutter von Barnes‘ zwei Kindern, bei dem sie versicherte: »He 

was always smiling and making other people feel happy, valued and important.« Beides 

hätte man Wood sagen müssen.

Etliche Quellen, wohl auf den offiziellen Untersuchungsbericht der Air Accidents 

Investigation Branch (AAIB) gestützt, betonen, jener Fahrgast, ein Geschäftsmann, habe 

sogar vor dem Unglück per Handy wiederholt bei Barnes Zweifel angemeldet, ob man bei 

diesem schlechten Wetter überhaupt fliegen solle. Das habe Barnes abgewiegelt. Aber 

welche Quelle will man nun wiederum für diese Behauptung haben, wenn nicht den 

Geschäftsmann? Es ist immer wieder dasselbe. Ein bestimmter Fahrer wird zum Sünden-

bock gemacht, damit man nur nicht das Verkehrswesen antasten muß, dieses ganze irr-

sinnige System.

Wood wird es mir hoffentlich vergeben, wenn ich ihn gleichsam in den rund 1.130 

Toten und doppelt so vielen Verletzten untergehen lasse, die gut drei Monate später, am 

24. April 2013, in der Nähe von Dhaka in Bangladesch anfielen. Dort stürzte der acht- oder 

neungeschossige Gebäudekomplex Rana Plaza ein, der unter anderem mehrere Textil-

fabriken beherbergt hatte. Als Ursache der Katastrophe wurde später hauptsächlich »grobe 

Fahrlässigkeit« der Erbauer wie der Betreiber des Gebäudes und, natürlich, die übliche 

Korruption im Lande angeführt, bei der Tellerminen zu Kuchenformen erklärt werden. 

Mindestens 2.400 Verletzte! Mangels Namen von Todesopfern sei die übel verwundete, 

damals 25 Jahre alte Näherin Shila Begum erwähnt, die ein Jahr darauf in Hamburg** um 

Verständnis und Beistand warb.

∞ Verfaßt 2017

* »London helicopter crash: Matthew Wood was 'big-hearted guy'«, BBC News, 17. Januar 2013: 

https://www.bbc.com/news/uk-england-london-21060651

** Philip Faigle / Marcel Pauly, »Die Schande von Rana Plaza«, Zeit, 22. April 2014: 

https://www.zeit.de/wirtschaft/2014-04/rana-plaza-jahrestag-hilfsfonds

https://www.bbc.com/news/uk-england-london-21060651
https://www.zeit.de/wirtschaft/2014-04/rana-plaza-jahrestag-hilfsfonds


Fanny Kaplan (1890–1918)     Die Russin soll auf Lenin geschossen haben. Über 

Anarchisten sind ähnlich unzählige falsche (und oft bösartige) Vorstellungen im Umlauf 

wie beispielsweise über Rasputin. Selbst in dem 1905 veröffentlichten Roman Professor 

Unrat von Heinrich Mann wird der titelgebende Gymnasiastenschreck unangemessener-

weise wiederholt als Anarchist bezeichnet. Auch Schüler Lohmann, von Unrat nie 

»gefaßt«, höhnt angesichts der vom Professor und seiner Geliebten Rosa Fröhlich aufge-

zogenen Lasterhöhle, der Tyrann habe den Pöbel in seinen Palast gerufen, um ihm die 

Anarchie zu verkünden. Tyrann ist er natürlich. Menschenfeind Unrat straft und schadet 

für sein Leben gern, hat immer recht, dafür nicht einen Funken Selbstkritik. Aber Anar-

chist? Ich selber verstehe mich so, und ich verstehe darunter den Anhänger einer Ordnung 

ohne Herrschaft, was bedeutet, daß er autoritäre Knochen wie Unrat am wenigsten 

gebrauchen kann. Ich nehme an, Heinrich Mann saß damals einem um 1900 beliebten 

Klischee des Anarchisten auf. Es verdankte sich »Kämpfern«, die Victor Serge (in seinen 

bedeutenden Erinnerungen) »Desperados« nennt. Serge lebte unter ihnen. Sprengen sie 

Zaren, Polizeipräfekturen, Kaffeehäuser oder sich selbst in die Luft, dann aus menschen-

verachtender Selbstherrlichkeit, die auf wenig Eigenliebe schließen läßt. Das heißt nicht, 

ich sei grundsätzlich gegen Anwendung von Gewalt. Vielmehr heißt es, daß ich Gewalt 

verabscheue und möglichst zu vermeiden suche. Das ist ein wichtiger Unterschied, auf den 

etwa George Orwell hingewiesen hat.* Nebenbei ist der gängige Gewalt-Begriff viel zu eng. 

Näheres weiter unten.

Die jugendliche angebliche »Anarchistin« Fanny Kaplan, Tochter eines jüdischen 

Lehrers aus der Ukraine, hatte sich 1906 an einem Attentat auf einen kaiserlichen Regie-

rungsbeamten in Kiew beteiligt. Sie erlitt durch die Bombenexplosion schwere Sehschäden 

und wurde in Gefängnisse und entlegene Zwangsarbeitslager gesteckt, wobei sie ins poli-

tische Lager der Sozialrevolutionäre wechselte. Im Sommer 1918 sah die gesundheitlich 

zerrüttete, inzwischen 28 Jahre alte Frau im obersten »Volkskommissar« und bolschewi-

stischen Parteichef Lenin einen neuen Zaren. Als er am 30. August nach einer Rede eine 

Moskauer Waffenfabrik verließ, brachten ihm Pistolenkugeln Schulter- oder Nackenver-

letzungen bei, von denen er sich nie mehr richtig erholen konnte. Als Schützin wurde 

Kaplan festgenommen. Angeblich bekannte sie sich auch in einer kurzen Stellungnahme zu 

der Tat, schwieg jedoch im folgenden eisern. So wurde sie nach wenigen Tagen von der 

Geheimpolizei Tscheka kurzerhand in einer Moskauer Garage ohne formelles Gerichtsver-

fahren erschossen.

Unter Historikern ist Kaplans Täterschaft aufgrund zahlreicher Ungereimtheiten, 

darunter Kaplans Sehschwäche, umstritten. Manche glauben, sie habe als Sündenbock 



herhalten müssen oder habe aus freien Stücken die wahren TäterInnen gedeckt. Doch wer 

auch immer schoß – laut Jens Teschke**, der auch die Ungereimtheiten anführt, räumte 

Armeechef Leo Trotzki ein, wer den Nutzen von den drei oder vier Schüssen hatte: »Die 

Revolution wurde bemerkenswerterweise nicht durch eine kurze Phase der Ruhe stabili-

siert, sondern durch die Bedrohung durch das Attentat.«

Man wird in der Weltgeschichte (bis zur Stunde) nur wenige Muster der Herr-

schaftssicherung finden, die beliebter sind.

∞ Verfaßt 2022

* Essay »Lear, Tolstoy and the Fool« von 1947

** »Kalenderblatt« (30.8.1918) für Deutsche Welle, Stand 2021: https://www.kalenderblatt.de/index.php?

what=thmanu&manu_id=998&tag=30&monat=8&weekd=&weekdnum=&year=1933&dayisset=1&lang=de

Timothy Daniel Sullivan (1862–1913)     In meinem Brockhaus fehlt dieser US-

Gangster , der sogar oft als Politiker bezeichnet wird. Immerhin erwähnt das Lexikon 

jedoch im selben Band die Tammany societies, die um 1790 von New York City ausgingen. 

Der dortige Zweig wurde, nach seinem Hauptquartier, auch Tammany Hall genannt. Diese 

ehrenwerten Gesellschaften mauserten sich zum Kern der später so genannten Partei der 

Demokraten. Verkommen bis ins Mark, wurden sie »zum Inbegriff für die autokratische 

und korrupte Herrschaft eines professionellen Parteiführungsstabes« und allgemeiner für 

»die Parteimaschine«, stellt Brockhaus fest. Jüngere Edelsteine der demokratischen 

Parteimaschine sind etwa Bill und Hillary Clinton.

Ein wichtiger und würdiger Vorläufer war eben Timothy Sullivan, bald Big Tim 

genannt. Nach 1900 saß er sogar als Vertreter des Staates New York für einige Jahre im 

US-Repräsentantenhaus, Washington D.C.. Von Hause aus Schuhputzer und Zeitungsver-

käufer, besaß er in NYC bereits mit 25 mehrere Saloons. Er stieg in die schillernde Branche 

des Glückspiels, des Wett- und Wahlbetrugs, der Zuhälterei, des Waffen- und Immobilien-

handels ein. Er starb vorzeitig, mit 51, recht stilgerecht: schon arg an Syphillis leidend, 

vielleicht auch verwirrt, kam er Ende August 1913 in NYC unter einen Zug. Dieses Ende gilt 

als ungeklärt. Dafür wird versichert, seinem Sarg seien mindestens 25.000 Trauernde 

gefolgt. Man sieht, der Mann war beliebt. Manche halten ihn sogar für einen Vorkämpfer 

https://www.kalenderblatt.de/index.php?what=thmanu&manu_id=998&tag=30&monat=8&weekd=&weekdnum=&year=1933&dayisset=1&lang=de
https://www.kalenderblatt.de/index.php?what=thmanu&manu_id=998&tag=30&monat=8&weekd=&weekdnum=&year=1933&dayisset=1&lang=de


von Frauenrechten. Siehe das schöne Foto im Federalist; Big Tim ist der Lange rechts. Er 

habe etliche uneheliche Kinder hinterlassen, heißt es anderswo, und um die zweieinhalb 

Millionen Dollar. Das dürften 1913 über 10 Millionen Mark gewesen sein.

Ein interessantes, weiter führendes Licht wirft David Harsanyi in einem jüngeren 

Artikel.* Danach entschloß sich der Gerichtsmediziner George Petit le Brun bei der 

Autopsie der beiden Goldsborough-Leichen (Geiger erschießt Journalisten, dann sich 

selbst, 1911), endlich das von ihm schon länger angestrebte Verbot zu erwirken, wonach 

keine Schußwaffen mehr an »verantwortungslose« BürgerInnen verkauft werden dürfen. 

Nun habe er, nach Jahren vergeblichen Klinkenputzens bei lokalen Politikern, ausgerech-

net in dem Tammany-Hall-Betreiber Big Tim seinen großen Mitstreiter gefunden – »einen 

der korruptesten Politiker seiner Zeit«, wie Harsanyi anmerkt. Noch im selben Jahr 1911 

wurde in der Tat das erste landesweite Waffenkontrollgesetz verabschiedet, der für den 

Staat New York geltende Sullivan Act. Neben Handfeuerwaffen war sogar das Tragen von 

Messern und Knüppeln und manchem mehr verboten. Bossen wie Big Tim verbürgte der 

Act die legale Möglichkeit, die Banden seiner Konkurrenten zu entwaffnen, Schwänzer von 

»Schutzgeld« zu bestrafen oder »ganzen Stadtvierteln die Fähigkeit zur Selbstverteidi-

gung« zu rauben, schreibt Harsanyi. Wie sich versteht, war der Act ein biegsames Gummi-

gesetz, das den klugen oder betuchten Schlawinern jede Menge Hintertürchen bot. Nur der 

anständige Bürger bemühte sich pflichtbewußt um eine Ausnahmelizenz. So sei es kein 

Wunder, wenn in den Jahren nach dem Act kein Rückgang der Bandengewalt zu verzeich-

nen war, behauptet Harsanyi. Im Gegenteil: Was Mordfälle angeht, sei die Rate (in NYC?) 

von 366 im Jahr 1911 auf 743 im Jahr 1920 gestiegen.

Verstehe ich richtig, schüttelt Harsanyi zum Abschluß seinen Kopf über Kritiker-

Innen der Strafverfolgungsbehörden, die dem Staat gleichwohl erlaubten, den um seinen 

Schutz besorgten Bürger zum Bittsteller herabzuwürdigen und dem Staat so die Entschei-

dung darüber zu überlassen, wer sich verteidigen darf und wer nicht. Jedenfalls rennt 

diese antiautoritäre Sicht bei mir offene Türen ein. Verbote dämmen die Gewalt so wenig 

ein wie sie faschistisches Gedankengut ausrotten. Der Bürger muß seine Freiheit behalten, 

auch die zum wirksamen Widerstand, nur muß das mit gegenseitiger Erziehung einher-

gehen, diese Freiheit nicht zu mißbrauchen. Der entsprechende Diskurs hat an die 

psychologischen und biografischen Wurzeln jedes einzelnen zu gehen. Ich selber ertappe 

mich immer mal wieder bei der unbändigen Lust, Leute, die mich eiskalt schneiden oder 

sogar anspucken, ihrerseits zu demütigen, ob mit Bemerkungen, Ohrfeigen oder Arsch-

tritten. Zuweilen betrifft es sogar Leute, die mir gar nichts getan haben. Der geborene 

Rechthaber möchte ihnen lediglich bedeuten, wie dumm sie sind. Diesen Trieben ist mit 



Verboten und Strafen – eben mit Gewalt nicht beizukommen. Sie müssen erkannt und 

besprochen werden und sich nach und nach erübrigen.

Selbstverständlich spielt dabei auch die Verfassung der jeweiligen Gesellschaft eine 

bedeutende Rolle. In den erzkapitalistischen, hoch aufgerüsteten, durch und durch 

gewalttätigen USA, deren oberstes Credo die Rivalität ist, dürften Hopfen und Malz 

sowieso verloren sein. Freie Zwergrepubliken wie die Mollowina kann ich mir für Georgia 

oder Texas beim besten Willen nicht vorstellen. In der Mollowina oder auf Pingos hat 

jeder erwachsene Republikaner, Frauen eingeschlossen, selbstverständlich freien Zugriff 

auf den Waffenschrank der jeweiligen GO. Wer‘s nicht glaubt, möge diese Texte endlich 

einmal lesen.

∞ Verfaßt 2024

* David Harsanyi am 27. Juni 2022 im Federalist: https://thefederalist.com/2022/06/27/new-yorks-

unconstitutional-gun-law-was-written-by-a-notorious-corrupt-thug/

Die Robe     Laut Brockhaus handelt es sich bei ihr um 1) ein langes Kleid für festliche 

Anlässe, 2) um eine  Amtstracht. Dort, in Band 1, erklärt das Lexikon zum Zweck der →

Übung: »Betonung der Amtsautorität«. Es vermeidet also die Wörter Beeindruckung oder 

Einschüchterung. Bei uns fände man diese vorgeschriebenen Roben noch bei Geistlichen, 

an Gerichten und zum Teil auch noch an Hochschulen. Das schrieb der zuständige Lexi-

kon-Redakteur 1986, während in seinem Rücken ein berühmtes Foto* von einem 1967 

gemalten Transparent hing: Unter den Talaren / Muff von 1.000 Jahren.

Ich entsinne mich auch dunkel an einen mutigen prominenten Kommunarden, wohl 

Fritz Teufel 1969, der vor einer Gerichtsverhandlung ein Abführmittel einnahm, um seine 

Notdurft dann vor der Richterbank verrichten zu können. Das Internet behandelt diesen 

originellen Vorfall äußerst schamhaft: man findet kaum Quellen. Später ertappte ich mich 

selber einmal bei dem nächtlichen Traum, die männlichen Mitglieder einer Landkommune 

zögen vor dem prächtig vermummten Karlsruher Bundesgerichtshof auf und pinkelten die 

Damen und Herren im Gleichklang mit herrlich gewölbten Urinstrahlen an. Ich vermute 

stark, auch das ist in demokratischen Rechtsstaaten verboten – nur sind Träume selbst in 

Rechtsstaaten noch immer schwer nachzuweisen, oder etwa nicht? Na, Frau Innenmini-

sterin Faeser wird es schon richten.

https://thefederalist.com/2022/06/27/new-yorks-unconstitutional-gun-law-was-written-by-a-notorious-corrupt-thug/
https://thefederalist.com/2022/06/27/new-yorks-unconstitutional-gun-law-was-written-by-a-notorious-corrupt-thug/


Als hauptberufliches Westberliner Aktmodell weidete ich mich oft an der Vorstel-

lung, der fliegende Supermann beraubte mir unliebsame PolitikerInnen bei den nächsten 

markigen Sprüchen mit einem Ruck ihrer Zivilkleidung, auf daß sie einmal unverbrämt 

zeigten, was so alles in ihnen steckt: viel Bier, viel Fett, viel Ungestaltetheit, und zu allem 

Unglück auch noch im Kopf viel Stroh. Faeser ist in dieser Hinsicht fein raus, weil sie stets 

uniformierte Polizeimonster vorschickt, wenn sie wieder eine Zeitschrift verbieten läßt. 

Man wird sich hüten, denen die Panzerglasschilde entreißen zu wollen.

Mein Patenonkel war schlichter evangelischer Dorfpfarrer. Doch welche Erhebung 

durfte ich als Knabe an einem Fenster des Fachwerk-Pfarrhauses erfahren, wenn er 10 

Minuten vor der Zeit in seinem glockenärmeligen schwarzen Talar und mit wehendem 

blendend weißen Bäffchen zur äußeren Sakristeitür der Kirche schritt! Er wollte ja über-

raschend vor dem Kirchenvolk auftauchen, wie vom Himmel herabgefahren, sobald die 

Glocken schwiegen. War alles vorbei, schritt er wie alle durchs Hauptportal nach draußen, 

um allerlei dörflichen Würdeträgern die Hände zu schütteln und sich 2o mal versichern zu 

lassen, er habe wieder einmal eine glänzende Predigt vom Stapel beziehungsweise von der 

Kanzel gelassen. Ja, auf diesen Patenonkel war ich eine Zeitlang ziemlich stolz.

Gewiß, zum Bischof brachte er es nie. Dann hätte er auch noch mit dem bekannten 

aberwitzigen Bischofshut glänzen können. Allerdings hätte ich daraufhin vielleicht noch 

Ausgefalleneres und Kriegerischeres erwartet. Auf Seite 143 des Bandes 19 bildet Brock-

haus eine kleine, wohl olmekische steinerne Porträtskulptur ab, die man in Veracruz, 

Mexiko, ausgegraben hat: »Hacha, die einen menschlichen Kopf mit einer Kopfbekleidung 

in Form eines Delphins darstellt.« Diese bärenstarke Delphinmütze kommt fast einer 

perfekten Frisur gleich. Der Meeressäuger schmiegt sich der Schädeldecke hervorragend 

an.

Im selben Band 19 streift Brockhaus das bekannte indische Frauengewand Sari. Da 

sehr verbreitet, scheint der Sari nicht zu den Amtstrachten zu zählen. Es ist einfach ein 

delphinlanger Tuchstreifen, der kunstvoll und recht zeitaufwendig um den ganzen Körper 

gewickelt wird. Die postmoderne Inderin soll ihn allerdings zunehmend verschmähen, weil 

er gar zu unpraktisch sei. Die indische Schreinerin oder Staatssekretärin trägt jetzt Latz-

hose. Nebenbei barg der traditionelle Sari auch immer für eine Schulter (die nackte) Erkäl-

tungsgefahr. Möglicherweise war er lediglich für den Mann sehr praktisch gewesen. Zuerst 

ließ sich die Frau seiner Wahl von ihm einwickeln und versprach ihm die Ehe; dann 

wickelte er sie täglich genüßlich wieder aus.

∞ Verfaßt 2024 • * https://www.uni-hamburg.de/newsroom/campus/2017-11-08-unter-den-talaren.html

https://www.uni-hamburg.de/newsroom/campus/2017-11-08-unter-den-talaren.html


Hans Hermann von Katte (1704–30)     Bevor Friedrich II. der bekannte »Große« 

wurde und gleich nach seiner Thronbesteigung im Jahr 1740 in die militaristischen Fuß-

stapfen seines Erzeugers trat, hatte er eine jugendliche antiautoritäre Phase zu durchlau-

fen, die seinem deutlich älteren Busenfreund Katte den Kopf kostete. Sie hatten im selben 

Regiment gedient, gemeinsam Flöte und womöglich sogar wechselseitig an ihren ähnlich 

geformten Fortpflanzungswerkzeugen gespielt. Als Friedrich 18 war, hielt er die Bevor-

mundung durch seinen Alten nicht mehr aus und bat Von Katte, ihm beim Ausreißen gen 

Frankreich zu helfen. Das war im August 1730. Leider flog das abscheuliche »Fahnen-

flucht«-Unternehmen auf. Beide Rebellen wanderten in den Kerker. Zwar wurde dann 

»nur« Leutnant von Katte, 26, auf königlichen Befehl in der Festung Küstrin enthauptet, 

aber angeblich zwang der Alte seinen Sprößling Friedrich dabei zuzusehen. Später söhnten 

sich Friedrich Wilhelm der I. und sein Kronprinz wieder aus.

Im folgenden wurde der berühmte Vorfall zu den unterschiedlichsten literarischen 

Werken verwurstet, die kaum noch zu zählen sind. Ich nehme ihn zum Anlaß mich zu 

fragen, was eigentlich von dem vielgestaltigen, weitläufigen, wenn auch stets gut zentrali-

sierten Gebilde namens Staat zu halten sei? Selbstverständlich gar nichts. Der Staat wurde 

vor einigen tausend Jahren erfunden, damit beschäftigungslose BürgerInnen ihrer soge-

nannten Elite dienen konnten. Die Elite war nämlich nicht erpicht darauf, auch noch ihre 

eigene Beschäftigung zu verlieren. Die bestand vor allem im Kriegführen. Dazu benötigte 

die Elite die Steuern und die Söhne ihrer BürgerInnen – und zwar bald in erhöhtem Maße, 

damit man sich den neugeschaffenen Staat überhaupt leisten konnte. Diese ganzen Be-

fehlsstäbe, Politbanden und Bürokratenheere, für die schon der Schatten der Pyramiden 

nicht zur Deckung ausreichte, wollten ja besetzt und ernährt sein.

Zum Glück besaß der Staat auch das Monopol aufs Geld – Finanzhohheit genannt. 

Niemand verbot ihm, sich bis ins Astronomische hinein zu verschulden oder die Geld-

druckmaschinen anzuwerfen. Dabei fiel dann auch Mildtätigkeit gegenüber den Bedürf-

tigen der Gesellschaft ab – denn sie in Krisenzeiten (keine Kriege, keine Arbeit, keine 

Impfbereitschaft) einfach verhungern zu lassen, geht ja nur in Unrechtsstaaten wie der 

DDR. Vorher hatten sich die Leute kurzerhand aus dem Wald ernährt. Jetzt wurden sie 

verwaltet. Wir stehen hier vor dem entscheidenden Punkt des Geniestreichs namens 

Zivilisation: den Bürger entmündigen, um ihm helfen zu können. Er sollte sich nicht mehr 



selber helfen. Vater Staat nahm ihm großzügig alles ab. Die Politik, die Arbeit, das Geld, 

die Bildung, die Verantwortung, ja selbst seine Geheimnisse und noch manches andere. 

Ihn in mehr oder weniger kleinen, selbstgewählten Bündnissen leben und wirtschaften zu 

lassen, wie es ihm grad beliebt, kommt heute schon gar nicht mehr in Frage, weil die Elite 

auf Globallisierung pocht beziehungsweise den Planeten zu einer Schiefen Ebene zu pla-

nieren gedenkt, auf der die Rubel wirklich nur noch in ihre Taschen rollen.

Die Rede vom Vater Staat ist verräterischer, als die Schröders und Merkels denken. 

Verzweifelt unsereins regelmäßig an der Ohnmacht unterdrückter und unrecht behan-

delter Menschen in Nah und Fern, knüpft er selbstverständlich an seiner Kinderstube an. 

Unsere Väter waren die ersten, die das Recht beugten, weil sie die Auslegungshoheit und 

das Gewaltmonopol besaßen. Sie waren die ersten, die Fürsorglichkeit heuchelten, wenn 

sie Eigennutz meinten. Sie versorgten uns um den Preis, ihnen zeitlebens dankbar sein zu 

müssen. Bleiben wir diese Dankbarkeit schuldig, versorgen sie uns gern mit Schuldge-

fühlen. Kriechen wir wieder zu Kreuze, bläuen sie uns erneut das vernagelte »Clandenken« 

ein, das im größeren Maßstab »Vaterlandsliebe« heißt.

Vor rund 20 Jahren war ich für knapp zwei Jahre im Sozialdienst eines Korbacher 

Altenheims angestellt. Einmal sah mich meine Vorgesetzte in ihrem Büro stirnrunzelnd an 

und sagte: »Ich glaube, Sie haben ein Autoritätsproblem, Herr R. …« Offenbar hatte ich 

mich einmal mehr verstockt oder aufsässig gezeigt. Und die Dame hatte natürlich recht. Es 

ist ein umfassendes Autoritätsproblem, anhand dessen man sich mehr oder weniger erfolg-

los durchs Leben hangelt. In vielen Fällen läßt sich leider kaum oder gar nicht entscheiden, 

ob eine Widersetzlichkeit einer armlangen Schraubzwinge, die immer wieder vom geleim-

ten Sofagestell abspringt, oder aber dem Chef, Vater Staat, Mutter Natur, dem System, der 

Geworfenheit in die Welt oder auch einer Geliebten gilt, die einen kürzlich verlassen hat. 

Dieser treulosen Beißzange schmeißt man dann wütend die trotz oder wegen eingekerbter 

Andruckklötze zum 28. Male abgesprungene Schraubzwinge auf die Füße. Man sollte 

deshalb, neben dem Staat, auch das Problem Vermischter Motive nicht unterschätzen. 

Wegen dieser Gemengelage tat ich meinem letzten Chef, ein in seinem Fach ausgezeich-

neter Raumausstatter-Meister, ohne Zweifel wiederholt auch Unrecht. Im übrigen war er 

ein glühender Verfechter des Leistungs- und Führungsprinzipes. In der DDR hätte er es 

womöglich bis ins Staatssekretariat für Arbeit und Löhne gebracht.

Ich fürchte fast, das weite Feld »Autoritätsproblem« sei letztlich ein »Ich-Problem« 

– das Problem eines Ohnmächtigen, der nie als Machthaber zum Zuge kommt. Ob sich 

mein Zorn gegen harmlose Gebrauchsgegenstände, etwa eine klemmende verglaste 

Bücherschranktür, oder gegen durchtriebene Angehörige, Hunde, Vorgesetzte richtet, 



dürfte doch im Grunde egal sein. Denn er gilt stets einer Verweigerung. Sowohl die 

erwähnte Schraubzwinge wie die abtrünnige Geliebte verweigern ihren Gebrauch. Auch 

der Politiker, der in durchaus bejahendem Zeitgeist einen Erlebnispark einweiht, er-

grimmt mich durch ein »Nein!« – mir wäre die Erhaltung eines Sumpfes, in dem sich 

Ringelnattern und Regenpfeifer tummeln, lieber gewesen. Der Zorn raucht stets aus dem 

Schlund eines Ichs. Das möchte die Welt so und so haben, doch sie zeigt ihm nur einen 

Vogel.

Hier wird man natürlich einwenden, dies sei kindisch. Das ist nicht falsch. Ich bin 

imstande, abspringende Schraubzwingen oder zusammengebackene Briketts auf der einen 

und Kinderstuben oder Bundeskabinette auf der anderen Seite mit der gleichen Inbrunst 

zu verfluchen, weil sie die gleiche Zumutung darstellen. Sie werden mir vorgesetzt; ich bin 

von ihnen abhängig; ich kann sie so gut wie nicht beeinflussen. Meine Ohnmacht und 

Kränkung ist in allen Fällen die gleiche. Sogar das Vermögen, beispielsweise Allmacht, 

Unverwundbarkeit, Freiheit zu denken, wurde mir aufgezwungen. Nur die Freiheit selber 

enthielt man mir leider vor.

∞ Verfaßt um 2020

Mike, bei Fuß!     Ich kam bereits als Knabe zu meinen Großeltern. Auf die Jahre 

vorher schieben sich gern meine Gedächtnislücken. Sollten Sie MentaltrainerIn sein, 

werden Sie vielleicht eher von meinen akrobatischen Verdrängungsleistungen sprechen. 

Jedenfalls lehne ich es wegen dieser Lücken ab, meinen Vater Rudi kurzerhand schlecht zu 

machen. Allerdings hatte ich nach der Scheidung meiner Eltern immer mal wieder jenes 

»Autoritätsproblem«, das mir die Sozialdienstchefin bescheinigte. Und wo soll es denn 

hergekommen sein, wenn nicht durch das erzieherische Wirken meines Erzeugers? 

Verwandte schimpften Rudi gern jähzornig, rechthaberisch und wenig rücksichtsvoll, aber 

deren Urteile gehören sicherlich ebenfalls abgelehnt, wegen Befangenheit oder Voreinge-

nommenheit. Der Krieg hatte Rudi aus Ostpreußen in ein Fritzlaer Gefangenenlager ver-

schlagen. Er war ein Fremder, von dem man so gut wie nichts wußte. Wer weiß, welche 

Märchen und Winkelzüge er sich ausgedacht hatte, um an eine Lehrerstochter und die 

Kohle für ein eigenes Rundfunk- und Fernsehgeschäft zu kommen. Er war unerfreulich wie 

die mißglückte Eroberung Rußlands. Für meine Verwandten.



Letzte Woche hatte ich einen für mich bezeichnenden Traum. Dabei sehe ich einmal 

von dem Riesenproblem ab, daß die Erinnerungen an Träume unüberprüfbar, somit alles 

andere als verläßlich sind. Ich befand mich ganz deutlich mit meinem letzten Chef, dem 

schon eben erwähnten begabten Handwerksmeister, und dessen Gattin in einem Raum. 

Beide beklagen gerade, sie vermißten, offensichtlich rückblickend, bis zur Stunde eine 

Entschuldigung für meine oft ruppige, jedenfalls ungerechtfertigte Widersetzlichkeit. 

Prompt brause ich auf. Das fand ich bereits damals selber nicht gerade schön. Ich deute 

mit dem Zeigefinger auf beide und stelle schneidend, herrisch, zornig und drohend fest: 

»Sie sind mindestens genauso schuld wie ich an unserem schlechten Verhältnis!« Ein 

kleines Widerwort der beiden, und ich wäre vermutlich handgreiflich geworden. Aber da 

bin ich wohl vorher erwacht.

Nebenbei hat sich das Auftauchen der Vergangenheit (vor 2000) in dem Traum 

auch in diesem Fall, wie nicht selten, mit einem aktuellen Eindruck vermischt. Ich hatte 

am Vortag gerade Geflügelte Ameisen aus dem Haus verscheucht, die mich hartnäckig 

jeden Frühsommer heimsuchen. Die krabbelten nun überall herum, während ich mich, als 

Besucher, mit dem Ehepaar zankte. Das heißt, in der tatsächlichen Vergangenheit war es 

leider nicht nur Gezänk gewesen, und das geht sicherlich vorwiegend auf mein Konto. Ich 

habe Schimpfkanonaden vor Augen, die schon fast Tobsuchtsanfällen glichen. Die Befehls-

gewalt meines Chefs und die damit verbundenen Anmaßungen haben mich anscheinend 

zunehmend bis zur Weißglut empört. Nicht, daß er preußischer Militarist gewesen wäre, 

aber doch, wie bereits angedeutet, entschiedener Anhänger das »Leistungsprinzipes« – 

und wo Leistung verlangt wird, ist Leitung nicht weit entfernt, wie manche Bekannte von 

mir sogar noch aus der DDR wissen. 2000 kündigte ich und schloß mich noch im selben 

Jahr einer anarchistisch gestimmten Landkommune in Mecklenburg an. Da hatte ich die 

Befehlsgewalt vom Hals – dafür kamen rasch andere Probleme.

Ich entsinne mich einer kurzen Betrachtung zum »Führungsstil« meines Chefs, die 

ich in der Endfassung meiner Ausgewählten Zwerge ausgespart habe, um mir nicht den 

Vorwurf einzuhandeln, statt meines Vaters nun meinen letzten Chef schlecht zu machen. 

Ich zitiere sie:

>>Verfügt ein Handwerksbetrieb zwischen Werkstatt und Büro über eine Treppe, 

lassen sich vorteilhafterweise von deren Kopf aus Namen oder Befehle zur ebenerdig 

gelegenen Werkstatt hinunterbrüllen. Wie knifflig deine Arbeit auch gerade sein mag, dein 

Chef darf dich jederzeit darin unterbrechen. Hieve die Schaumstoffplatten auf den Spei-

cher, zerre den Teppich für Soundso aus dem Keller, fahre den Sprößling zum Reitplatz, 

überprüfe den Werkzeugkoffer, der noch im Wagen des Chefs liegt. Im Koffer sieht es aus, 



als habe er ihn am Abschleppseil hinterhergeschleift. Dein Chef ist viel zu teuer, um eine 

Zange in zwei Laschen zu stecken oder den Deckel des Schraubenfaches zu verriegeln. Für 

eine Meisterminute hat der Kunde ungefähr 60 Cent zu zahlen. Nimmt dich dein Chef 

dann als Kofferträger zum Kunden mit, bei dem es Stahlseile für Fenstervorhänge anzu-

bringen gilt, darfst du sogar in die Rolle einer Zahnarzthelferin schlüpfen, die freilich nur 

geknurrtes und gebelltes Deutsch versteht. »Bohrschrauber.« »Trägerfuß.« »Her den 

Meter.« Diese Dinge haben im Bruchteil von Sekunden in seinen blind ausgestreckten 

Händen zu landen, mögen sie auch längst 20 Zentimeter von ihm entfernt auf der Fenster-

bank liegen.

Dein Chef bellt – und du machst den Hund. In der Tat liebt es unser Chef, vom Kopf 

der Treppe aus zu rufen: »Mike – bei Fuß!« Dabei setzt er stets ein Grinsen auf, das Selbst-

ironie bezeugen soll. Natürlich liegt ihm nichts ferner. Seine Sache sind Selbstüberschät-

zung und Selbstgefälligkeit, denn Befehlsgewalt wirkt unweigerlich wie eine Potenzdroge. 

Zu den Lieblingsphrasen meines Chefs zählt die wegwerfende Feststellung: »Das ist 

überhaupt kein Problem.« Wieso auch? Schließlich scheint sich die Welt im Maße seines 

Bellens oder Fingerschnipsens zu drehen. Er braucht nur sein großes Maul zu öffnen, 

schon springen seine Leute. Notfalls renken sie ein, was er selber in seiner mit Hektik 

gepaarten Grobheit verhunzt hat. Denn eine andere Sache ist es ja, an Dingen zu scheitern. 

Dinge sind für Beschwörungen oder Schmeicheleien so unempfänglich wie für Befehle. Es 

handelt sich hier um den Unterschied zwischen Politik und Natur, auf den Alain gern 

hingewiesen hat. In der Natur nimmt sich Rhetorik geradezu absurd aus, obwohl wir alle 

uns mit Nachsicht an Kindern ergötzen, die ihren Tretroller oder ein Gartentor beschimp-

fen. Mein Chef pflegt in solchen Fällen furchtbar zu fluchen und das Werkstück in die 

Mangel zu nehmen, als wäre es ein Pferd, das zuzureiten sei. Er ist Aktivist im Reit- und 

Fahrverein.

Jetzt kehrt er mit eher zufriedener Miene von einem Ausmeßtermin zurück. Bevor er 

mit seinem Diplomatenköfferchen die Treppe nimmt, wirft er einen Blick in die Polster-

werkstatt und heftet ihn an das ungefähr drei Meter entfernte Sofa, das ich gerade beziehe. 

Die Dielen zwischen den Böcken sind von abgeschnittenen Bezugstoffetzen übersät. Ich 

möge ihm doch bitte – spricht er mich durchaus freundlich an – bevor ich Mittag machte, 

noch einen Stoffetzen ins Büro hinaufbringen, damit er ein Muster für die Gimpe habe. 

Und damit verschwindet er auf der Treppe. Er hätte sich bloß bücken müssen.<<

Vielleicht wenden Sie ein, man dürfe autoritäres Gehabe, Chefallüren, vorforma-

tierte Behördenschreiben und neuerdings ein tägliches Trommelfeuer aus Befehlen, die 

uns die IT-Mafia am Bildschirm übermittelt, nicht persönlich nehmen. Das läge schließlich 



in der Natur der Sache; es beträfe Millionen andere genauso. Wer sie sofort auf sich selbst 

bezöge, sei viel zu leicht gekränkt. Ja, wie denn sonst? Sie betreffen doch mich! Der Befehl 

ergeht an mich; der Kapitalismus macht mich fertig; selbst die undurchsichtige kosmische 

Verbannung auf ausgerechnet diesen verfehlten Planeten trifft mich persönlich. Wieder-

holen Sie aber das Argument, viele andere seien doch ebenfalls betroffen, erwidere ich: 

umso schlimmer! Dann wären wir bereits Tausende oder Millionen von persönlich Betrof-

fenen. Schön wärs. Realiter sagt sich doch beinahe jeder, das ginge ja nicht gegen ihn 

persönlich. Mit dieser Haltung verkommt die Toleranz leicht zur Gleichgültigkeit. In ein 

solches dickes Fell gehüllt, denkt der Mensch: Das haarsträubende Unrecht an Unmassen 

von palästinensischen Zivilisten, Kinder eingeschlossen, betrifft mich ja gar nicht persön-

lich. Mir gehts doch ganz gut. Es betrifft nur palästinensische Menschen, und wer weiß, ob 

sie nicht eher nur Dromedare oder Wüstenskorpione sind.

Man wirft mir zuweilen vor, in Wahrheit würde ich ja zwecks Linderung des Elends 

im In- oder Ausland keinen Finger rühren. Dafür habe ich freilich wohlerwogene Gründe; 

ich führe sie beispielsweise unter »Reformismus« an. Vielleicht würde es aber bereits 

genügen, wenn sich einer mal klarmachte: es ist nicht nur schön, wenn ein Bürger Gutes 

tut, sondern es ist auch schon viel wert, wenn er sich Tag für Tag soundsoviel Bösartig-

keiten und Schandtaten verkneift. Ich maßregele weder eigene noch fremde Kinder; mache 

Untergebenen nicht als Chef oder Manager das Leben schwer; breche keine Kriege vom 

Zaun, mobbe oder verrate keine Parteigenossen, pansche keinen Wein, und so weiter und 

so fort. Man muß einem Menschen also hin und wieder auch seine durchaus erfreulichen 

Unterlassungen zugutehalten. Darauf dürfte, falls ich nicht irre, schon Lichtenberg 

hingewiesen haben.

∞ Verfaßt 2025

Gewaltmonopol des Staates     Seine Beschwörung durch sämtliche »demokra-

tische« Regierungen ist zunächst verlogen, weil sich diese merkwürdigerweise stets mit 

dem Streichholz-, Zucker- und Zeitungsmonopol verbündet wissen. Die Staatenlosen 

dagegen stellen immer ökonomische Nieten dar – oder umgekehrt. Mit anderen Worten: 

eine sehr wesentliche Gewalt wurzelt bereits im Privat- wie im Staatseigentum an Produk-

tionsmitteln und Ländereien, von dem bekanntlich viele Menschen ausgeschlossen sind. 



Auf dieser Ebene hat sie mit Polizeiuniformen noch keinen Zipfel zu tun. 2010 rutschte 

dem bayerischen Ministerpräsidenten Horst Seehofer (CSU) eine Bemerkung heraus, die 

es vermutlich nie in die Geschichts- oder Soziologiebücher bringen wird. Mit Erwin Pelzig, 

dem Chef einer beliebten Unterhaltungs-Sendung des ARD-Fernsehens, über Demokratie 

plaudernd*, räumte Seehofer etwas verlegen ein: »Diejenigen, die entscheiden, sind nicht 

gewählt; und diejenigen, die gewählt werden, haben nichts zu entscheiden.«

Maßgeblich sind diskrete Machthaber wie Josef Ackermann von der Deutschen 

Bank – oder wie Kurt Freiherr von Schröder, der 1921, durch eine günstige Heirat, Teil-

haber des Kölner Bankhauses J. H. Stein geworden war. 12 Jahre später, am 4. Januar 

1933, lud dieser Schröder Papen und Hitler zu einem kleinen Nachtimbiß ein. Nur 

VerschwörungstheoretikerInnen behaupten, dabei sei der Sturz der Regierung Schleicher 

erörtert worden. Mehr zu ihm findet sich in Heft 1 unter  → Schreck. Diese diskreten 

Machthaber, zunehmend auch Machthaberinnen, stehen nie zur Wahl. Ihr zusammenge-

raubtes oder erbmäßig erschlichenes Kapital genießt päpstlichen Segen und den amtlichen 

Schutz ewig verhangener Denkmäler. Gegen ihre multinationalen Verflechtungen ist der 

Staat ein Kartenhaus. Prompt ist dieser so freundlich, ihnen unablässig Zinsen für Kredite, 

einen »Öffentlichen Dienst« nach dem anderen und neuerdings auch milliardenschwere 

»Rettungspakete« in den Rachen zu schmeißen. Davon geben sie dann wieder gnädig 

Kredite. Alle Details der entsprechenden Verordnungen und Verträge hält das Regierungs-

personal wohlweislich geheim – auch vor den Pensionsberechtigten im Bundestag.

Die diskreten MachthaberInnen vernebeln die Welt durch ihr Gerede von »Wirt-

schaftlichkeit«, verstecken sich hinter kunstvoll verschachtelten Aktienpaketen, schicken 

bestochene ManagerInnen, MinisterInnen, GutachterInnen, RechtsverdreherInnen vor 

und lassen jede Sozialkritik von einem Bertels- oder Diekmann als »Verschwörungs-

theorie« verhöhnen oder als »Gutmenschentum« durch den Dreck ziehen. Und mit dem 

Pochen auf das »Gewaltmonopol« des »demokratischen« Staates gaukeln sie uns nebenbei 

vor, außerhalb von Polizeiknüppeln und Maschinengewehren gebe es keine Gewalt. Doch 

der Staat selber übt diese bereits durch eine Bürokratie aus, die Tag für Tag die Muße-

stunden, Hoffnungen, Lebenspläne zahlreicher kleinen Leute zerstört. Ein Pharmazie-

manager übt sie verheerend aus, indem er bestimmte Pillen, die in Afrika recht nützlich 

wären, mangels »Gewinnerwartung« nicht produzieren läßt. Ein Lehrer kann einen 

Schüler allein durch schlechte Benotung zu chronischem Asthma oder in den Selbstmord 

führen. Der Bürger terrorisiert sein Kind, ohne jemals auch nur eine Ohrfeige zu bemühen. 

Vorwürfe unter Freunden treffen wie Huftritte. Einer wirft den Schuh – und der andere, 

der ihn sich anzieht, nutzt die bekannte »Opferrolle« zu erpresserischen Zwecken.



Es war natürlich schon immer das Werk von Demagogen, »die« Anarchisten stets 

als Menschenfresser mit Sprengstoffgürtel zu malen. Leute wie Michail Bakunin, Alexan-

der Berkman, Pjotr Kropotkin, Victor Serge stellen revolutionäre Gewalt unter hohen 

Rechtfertigungsdruck. Das nimmt zuweilen schelmische oder groteske Züge an. So 

verkündet Bakunin, jede Gewalttätigkeit zwischen freien nationalen Föderationen sei zu 

unterbinden – wohl mit Paketschnur oder mit Samthandschuhen. Unsere winzigen 

anarchistischen Kommunen haben dasselbe, übrigens schon von Orwell erkannte Problem. 

Wie gewährleisten sie die Befolgung des selbstgewählten Reglements? Werden Vereinba-

rungen hartnäckig mißachtet oder unterlaufen, können sie ja schlecht den üblichen 

»Druck« machen, indem sie Essensrationen kürzen, Büroschlüssel wegschließen oder 

Polizei ins Haus holen. Also bleibt ihnen nur, anders zu sanktionieren. Böse Zungen 

sprechen mitunter von Psychoterror, aber es ist das andere Leben.

Eine gewaltlose Menschenwelt ist undenkbar. Auch die Freie Räterepublik muß ihre 

Angehörigen vor »Rechtsbrechern« schützen. Auch der Kommunarde hat sein Kind daran 

zu hindern, auf die verkehrsreiche Straße zu laufen. Droht als Sturmschaden ein Baum in 

den Hof zu stürzen, fällt er ihn, obwohl erst in einer Woche wieder Plenum ist. Dort setzt 

er, wenn nicht beißenden Spott, seine Überzeugungskraft ein. Am liebsten führt er die 

Waffe der Aufrichtigkeit – die mitunter kränkt, gelegentlich auch tötet. Für dieses Spek-

trum der Gewalt hatte der ehemalige burmesische Bezirkspolizeichef und Spanienkämpfer 

George Orwell einen guten Blick. Deshalb stellte er 1947 (zu Tolstoi) fest: »Der Unter-

schied, auf den es wirklich ankommt, ist nicht der zwischen Gewalt und Gewaltlosigkeit, 

sondern zwischen der Neigung zur Machtausübung und der Abneigung dagegen.«

Versucht sich demnach ein überzeugter Anarchist den Drang zum Rechthaben und 

Herrschen abzugewöhnen, heißt das noch lange nicht, er werde bei jeder Zumutung auf 

Gewalt verzichten. Den Beitrag zum Weltfrieden leistet er so wenig wie Partisan und 

Pazifist es tun.

∞ Verfaßt um 2010

* Seehofer bei Pelzig am 20. Mai 2010, kurzer Ausschnitt: https://www.youtube.com/watch?

v=UBZSHSoTndM

https://www.youtube.com/watch?v=UBZSHSoTndM
https://www.youtube.com/watch?v=UBZSHSoTndM


Paine im Krieg     Der altersschwache Postbus mit einem Schlag überwiegend aufge-

kratzter SchülerInnen an Bord kämpft sich durch die verschneiten vermonter Berge. Sylvia 

bleibt schweigsam. In der bekannten Kurve sieht man wieder den jungen, hübschen Mann 

aus dem höher gelegenen Holzfällercamp winken. Sylvia wird auf der Ahornsirup-Party 

mit Thomas Steingräber tanzen. In einer anderen Kurve ist der Ahornzuckersammler 

Oliver Paine immerhin mit einem Briefkasten vertreten. Er haust allein in einer versteck-

ten Waldhütte. Gegen Romanende wird er den jungen Holzfäller aus Österreich unter 

Sylvias Augen zornig aus der Hütte weisen. Die beiden waren zu einem Krankenbesuch bei 

Paine erschienen. Wäre der schnurrbärtige, graumelierte Eigenbrötler nicht gerade durch 

Beinbruch behindert gewesen, hätte er Steingräber notfalls sicherlich auch gewaltsam 

hinausgeworfen. Steingräber weicht, Sylvia bleibt. Sie ist erst 17.

Für mich hat Carl Zuckmayer mit seinem später so genannten Vermonter Roman, 

geschrieben 1942/43, eine sowohl spannende wie anregende Geschichte erzählt, obwohl 

IndianerInnen darin nur völlig am Rande vorkommen. Sie spielt kurz vorm Zweiten 

Weltkrieg in Vermont, USA. Von den drei in der Exposition gestreiften Hauptpersonen 

bleibt Waldeinsiedler Oliver Paine auch sonst am verborgensten. Zuckmayer hält ihn 

streng bedeckt. Selbst Sylvia, die ja doch zunehmend an ihn denkt, erkundigt sich nie nach 

Paines Vorleben. Das kann man merkwürdig, vielleicht auch bezeichnend finden. Wahr-

scheinlich ist Sylvias Neugier auf andere Menschen eher gering. Sie hält bei ihrem Groß-

vater, wo sie lebt, ein paar Enten und läuft gern auf versteckten Waldteichen Schlittschuh. 

Pläne oder Träume beruflicher Art scheint sie nicht zu haben. An Paine gefällt ihr die 

unverkrampfte Sicherheit, mit der er Sirup kocht, Mokassins aus Leder näht oder einfach 

nur an seinen Entschlüssen festhält. Wie es aussieht, arbeitet er auch an Aufzeichnungen. 

Vielleicht hat er von Thoreau gehört und bringt, wie dieser in Walden, Tiefsinniges zu 

Papier. Paines Alter bleibt übrigens gleichfalls in der Schwebe – zwischen 50 und 60 

vielleicht. Wir können nur raten. Schließlich zeigen ein paar graue Haare Alter nicht so 

verläßlich an wie Sumpfstorchschnabel Nässe. Der blüht nebenbei leuchtend pink und ist 

schon deshalb, im Gegensatz zu Paine, kaum zu verfehlen.

Vordergründig betrachtet, folgt der Roman dem beliebten Muster Eine Frau zwi-

schen zwei Männern, doch es geht auch um Politik und Philosophie. In jedem Fall bleibt 

Zuckmayers Sprache unbeirrt an den Dingen, was natürlich der Anschaulichkeit und 

einem durchgängigen Romanklima zugutekommt. Zudem setzt er gemächliche Anbah-

nungen und dramatische Zuspitzungen geschickt im Wechsel ein. Am Schluß läßt er seine 

Geschichte – die in Gelächter endet – gnadenlos offen. Wir erfahren weder deutlich, was 

Paine und Sylvia eigentlich so komisch finden, noch was sie vielleicht sonst noch so 



treiben. Einige Quellen bezeichnen den Roman als »Fragment«. Er wurde erst knapp 20 

Jahre nach Zuckmayers Tod aus dem Nachlaß veröffentlicht. Im kurzen Nachwort zu 

meiner Ausgabe (Fischer-TB 1998) erspart man sich auch dazu eine klare Auskunft. Wie 

auch immer, für mein Empfinden bricht das Werk genau an der richtigen Stelle ab. Denn 

wie wollte man die Liebschaft zwischen einer Nixe oder Elfe, beide eigentlich nicht für 

knisternde Beziehungen mit Sterblichen gemacht, und einem vermutlich zum Rechthaber-

tum neigenden Hagestolz glaubwürdig ausmalen? An der blutjungen Landfrau beeindruckt 

zunächst die mit Kälte gepaarte Anmut. Schlank und hübsch soll sie sein; Genaueres wird 

uns nicht verraten. Sie selber bescheinigt sich einmal Hartherzigkeit. Vielleicht ist sie zu 

sehr in sich selbst gefangen, um sich verströmen zu können. Wünscht sie Verehrer, dann 

eher, um sie auf die Folter spannen zu können. Somit wäre sie also durchaus machtbewußt 

– keine Nonne. Aber zu einer Cathy Ames, an die ich streckenweise dachte, hat sie nicht 

das Zeug. Diese weibliche Hauptfigur aus Steinbecks Jenseits von Eden ist eine eiskalte, 

falsche Schlange, eigennützig und bösartig bis ins Mark. Von seiner spröden Sylvia dage-

gen behauptet der Erzähler sogar, in ihr steige jäh eine »heiße, grundlose Lust am Leben« 

auf, während sie durch den sprossenden Wald zu Paines Krankenlager schlendert oder 

hopst. Wie ich jedoch schon sagte, ein solches Erwachen hat wenig Überzeugungskraft.

Der aus besserem, gelehrtem Hause stammende Thomas Steingräber befindet sich 

auf der bekannten Flucht vor sich selbst. Er darf Sylvia am Rande der Ahornsirup-Party 

sein Herz ausschütten. Eine Kinderstube, in der die Winde dauernd wechselten, hat ihn 

zum unsicheren Zyniker gemacht. In Paine wittert er nicht nur den Konkurrenten um 

Sylvias Gunst, sondern auch den Geistesverwandten. Deshalb schlägt seine Sympathie für 

einen verschrobenen Einsiedler in Haß um. Thomas haßt ja auch sich selber. Auf die 

Meinungsverschiedenheit beider in strategischen Fragen des Krieges zwischen den Klassen 

oder »zwischen Gut und Böse«, wie Paine findet, darf man nicht viel geben. Thomas wirft 

dem Einsiedler vor, sich den Kämpfen seiner Zeit zu entziehen und so das Böse gewähren 

zu lassen. Aber was tut er selber anderes, obwohl er noch beträchtlich jünger als Paine ist? 

Er weicht seinem Vater aus, entzieht sich einer Verhaftung als angeblicher Polizisten-

mörder und verkriecht sich in einem Holzfällercamp, dessen Banalität ihn zu ersticken 

droht. Ich vermute die Geistesverwandtschaft der beiden in der Ahnung oder dem Wissen, 

daß uns jede nennenswerte Teilnahme am gesellschaftlichen Leben in Machtkämpfe ver-

wickelt, womit wir wiederum zu deren Unaufhörlichkeit beitragen.

Paine versteigt sich seinen Besuchern gegenüber zu der Äußerung, man habe die 

Bösen – die man an den Augen erkenne – zu töten, ja mit den eigenen Händen zu erwür-

gen. Natürlich laufen die Bösen nicht im Gänsemarsch an Paines abgelegener Hütte vorbei, 



wie Thomas auch prompt mit Hohn bemerkt. Sie robben zum Beispiel durch vietname-

sische Reisfelder oder ukrainische Weizenschläge oder eilen händereibend durch die Flure 

endloser Laborgebäude unserer Pharmaindustrie. Paine hat sich, für mein Empfinden, 

dem Teufelskreis der Gewalt – auch des gewaltsamen Widerstands – wohlweislich entzo-

gen. Als Preis hat er zunächst seine Einsamkeit zu zahlen. Doch wie füllt er sie aus? Mit 

Krieg. Thomas gab ihm bei seiner politischen Moralpredigt zu bedenken, nach Ansicht 

vieler BeobachterInnen stehe die Welt (1938) kurz vor einem Krieg, während er, Paine, den 

Einsiedler spiele. Aber der erwidert nach einer Weile, es sei immer Krieg. Thomas versteht 

nicht ganz. Paine erklärt, es gebe nur den einen Krieg. Dabei macht er mit dem Daumen 

eine kurze, harte Geste gegen die eigene Brust.

Auch diese Feststellung wird vom Autor nicht weiter erläutert. Ich nehme freilich 

an, Paine hat sich zugleich aus Schwäche (Angst) und Stärke (Stolz) von seinen Mitmen-

schen zurückgezogen. Beziehungen verunsichern ja fast immer. Dabei hat doch einer wie 

Paine schon mit sich selber Schwierigkeiten genug. Verunsichern sie aber nicht, sind sie 

zumindest lästig. Sie lenken einen von den wesentlichen Aufgaben ab. Das ist das Hoch-

mütige an der selbstgewählten Einsamkeit. Im Grunde dienen die Paines dem Eigennutz 

kaum weniger als Cathy Ames, die mit verschiedenen Menschen, die ihr verfallen sind, ihr 

grausames Spielchen treibt. Die Paines hüten sich, sich zu verströmen, um dieses Wort 

aufzugreifen. Bei ihrem ersten Besuch bei Paine hatte Sylvia vorgeschlagen, er möge sich 

zwecks mehr Geselligkeit einen Hund anschaffen. Paine bedachte es, schüttelte dann 

jedoch seinen Kopf und erwiderte kurzangebunden wie immer: »Ich könnte ihn zu gern 

haben.« Von daher hat natürlich auch Sylvia, nach Verebben des auf Thomas‘ Abgang 

folgenden Gelächters, ziemlich schlechte Karten.

Damit will ich nicht geleugnet haben, daß Beziehungen auch Ratschlag oder Trost 

spenden können. Beides muß der geschworene Eigenbrötler entbehren. Berät und tröstet 

sich so einer notgedrungen selber, läuft er in seiner Befangenheit leider immer Gefahr, sich 

in Irrtümern oder Wahngebilden zu verfangen und entsprechend in Selbstmitleid zu 

baden. Nehmen Sie sich Oliver Paine lieber nicht zum Vorbild.

∞ Verfaßt 2016



Henschel Kassel     Der Weinberg, der sich unweit des Rathauses über der Karlsaue 

erhebt, ist beste Kasseler Wohnlage. Umgeben von einem hübschen Park, standen hier vor 

dem Zweiten Weltkrieg zwei prachtvolle Villen des heimischen Henschel-Clans. Das heißt, 

die jüngere Villa ließ Oskar Henschel bereits 1932 abreißen, weil sie, kaum verkäuflich, 

dafür seiner Ansicht nach zu hoch besteuert, leerstand.* Schließlich konnte er die ehema-

lige Residenz seiner Stiefmutter nicht zur Suppenküche für die Leute erniedrigen, die er 

jüngst im Rahmen des bedauerlichen kapitalistischen Krisenzyklus‘ in seiner Fabrik hatte 

entlassen müssen. Die andere Villa dagegen machte wenig später Bekanntschaft mit 

britischen Bomben. Ja, so ein böser Schicksalsschlag!

Es war am 22. Oktober 1943 gewesen. Damals flogen britische Jäger einen massiven 

Angriff, der Kassel zu fast 80 Prozent in Schutt und Asche legte. 418.000 Bomben gingen 

auf die Stadt nieder. Wie Zeitzeuge Willi Belz in seinen Erinnerungen erwähnt, stand selbst 

der Asphalt der Straßen in Flammen, sodaß etliche Schutzsuchende in Fackeln verwandelt 

wurden. Im Ergebnis waren knapp 10.000 EinwohnerInnen tot, gut 10.000 verwundet, 

rund 150.000 (von 230.000) obdachlos. Die Stadt glich einer Steinwüste. Auf einem 

zeitgenössischen Foto unternimmt ein offener Pkw eine Besichtigungsfahrt durch die 

Ruinen. Neben dem Höheren SS- und Polizeiführer Josias Erbprinz zu Waldeck und 

Pyrmont, der im nahen Barockstädtchen Arolsen noch heute ein hohes Ansehen genießt, 

ist Herr Dr. Joseph Goebbels, Reichsminister für »Volksaufklärung«, zu sehen. Doch 

aufgeklärt hatten eher die Briten. Seit Monaten war durch Noten an die Hitlerregierung 

und durch abgeworfene Flugblätter bekannt gewesen, welche Städte von den Briten als 

zum Kampfgebiet gehörig betrachtet wurden.

Wenn auch Kassel Haß und Bomber auf sich zog, war die Familie Henschel nicht 

gerade unbeteiligt daran. Neben einem Militärflugplatz in Rothwesten und den Waldauer 

Fieseler-Werken, die mit über 5.000 Beschäftigten Flugzeuge bauten, barg Kassel das 

traditionsreiche Unternehmen Henschel & Sohn. 1777 von Georg Henschel als Geschütz- 

und Glockengießerei gegründet, mauserte sich das Unternehmen bis zum Oktober 1943 zu 

einer großangelegten Panzerschmiede mit rund 3.000 Beschäftigten. 1976 war es noch 

wertvoll genug, um vom Thyssen-Konzern geschluckt zu werden. Diese Übernahme 

erwähnt Brockhaus noch mit Mühe und Not – von den Kriegen und Rüstungsgewinnen 

dagegen ist keine Rede.

In Moskau wurden soeben ein paar nagelneue Maschinenpistolen getestet. Vier 

Attentäter drangen am Freitagabend (22. März) in eine Konzerthalle ein, um auf die 

nichtsahnenden BesucherInnen das Feuer zu eröffnen. Zurück blieben rund 150 Tote, 



darunter auch Kinder, und mehrere Hundert Verletzte. Jetzt suchen die Behörden die 

Attentäter, nicht etwa die Waffenproduzenten.

∞ Verfaßt 2024

* https://www.hna.de/kassel/abriss-henschel-villa-krise-795050.html, 7. Juni 2010

Panzer     Der fette Brockhaus-Eintrag über diese Fahrzeuge verströmt (1991) ungefähr 

soviel Zweifel an ihnen, wie der gegenwärtige »Bundesverteidigungsminister« Boris 

Pistorius an sich selber: null. Nach einem kurzen Vorspann über Schilde, Ritterrüstungen, 

Kettenhemden und dergleichen Antiquitäten geht es flott zu den stählernen Ungetümen 

moderner Kriegsführung, also den eigentlichen Panzern, von denen jetzt wieder jeder 

deutsche Knabe, aber auch jedes deutsche Mädel träumen soll. Eine vergleichsweise riesige 

Abbildung zeigt den Kampfpanzer Leopard 2 in einer sogenannten Phantomzeichnung. 

Der wohlwollende Kritiker könnte die Farbgebung immerhin für einen Versuch der Ab-

schreckung halten: Hauptsächlich ekelhafte braun-grüne Tarnfarben, ansonsten ein 

ekelhaftes Rotbraun, das bereits das geronnene Blut vorwegnimmt.

Erfreulicherweise belehrt mich Brockhaus, die bekanntesten Kampfpanzer des 

Zweiten Weltkrieges seien voran die Panther und Tiger gewesen. Dazu entnehme ich dem 

Internet: beide wurden zufällig in der Stadt meiner antiautoritären Jugend gebaut, näm-

lich bei Henschel in Kassel. Die Welt geht ins Einzelne.* Der »stärkste deutsche Kampf-

panzer im Zweiten Weltkrieg« sei Tiger 2 gewesen. Im Herbst 1943 führt Henschel sein 

Muster für Tiger 2 (auch »Königstiger« genannt) dem Führer vor – Henschel bekommt 

den Auftrag (gegen Konkurrent Porsche). Es baut auch Tiger 1 weiter. Von Tiger 2 wurden 

allerdings lediglich knapp 500 gebaut, weil das Vieh zu schwer war.

Tja, der Luftangriff der Alliierten auf Kassel im Oktober 1943 war gleichfalls 

ziemlich schwer, wie es in vielen Quellen heißt. »Kaum ein Stein blieb auf dem anderen«, 

schreibt die Hessenschau dazu kürzlich gedichtreif.** Meine Großmutter Helene überlebte 

ihn sogar, war sie doch rechtzeitig zu Verwandten nach Kleinalmerode im Kaufunger Wald 

geflohen. Dafür ereilte sie ein sogenannter Nervenzusammenbruch. Ihr Gatte Heinrich 

bemühte sich unterdessen als Hauptmann einer Brückenbaukolonne auf dem Balkan um 

einen halbwegs ehrenvollen Rückzug, falls ich Familiennachrichten trauen darf. Ihr 

ältester Sohn Gerhold »fiel« im nächsten Jahr in Italien – ins Soldatengrab. Er war noch 

keine 20.

https://www.hna.de/kassel/abriss-henschel-villa-krise-795050.html


1964 ging Henschel an Rheinstahl beziehungsweise Thyssen über. Man hatte sich 

auch um den von Brockhaus abgebildeten Leopard 2 beworben, doch dieser Auftrag 

landete (1978) bei Krauss-Maffei. Inzwischen scheint alles eine Banane beziehungsweise 

Granate zu sein, nämlich Rheinmetall. Diese Firma gilt zur Stunde als größter deutscher 

Rüstungskonzern. Aber deutsch ist daran nicht mehr so viel. Zwei Drittel der Aktien 

gehören »institutionellen Anlegern«, voran aus den USA. BlackRock ist selbstverständlich 

ebenfalls dabei. Ja, es hat sogar dieser Tage gerade wieder zugeschlagen.***

Es wird Zeit, daß im Berliner Bundeskanzleramt endlich das BSW ans Ruder 

kommt. Es wird unverzüglich die Umtaufe der deutschen Kampfpanzer durchsetzen, damit 

die vom Aussterben bedrohten Raubkatzen dieses Planeten nicht länger verleumdet 

werden. Die Panzer werden unter Wagenknecht nach Fischen benannt, etwa Kabeljau, 

Hering, Heilbutt und dergleichen Meer.

∞ Verfaßt 2024

* https://www.welt.de/geschichte/zweiter-weltkrieg/article129869643/Der-riesige-deutsche-Koenigstiger-

war-ein-Irrweg.html, 7. Juli 2014

** https://www.hessenschau.de/panorama/bombenangriff-1943-eine-nacht-die-kassel-veraendert-hat-

v1,erinnerung-kasseler-bombennacht-100.html, 22. Oktober 2023

*** https://www.kettner-edelmetalle.de/news/zufalle-gibts-blackrock-erhoht-rheinmetall-anteile-dann-

kommt-grossauftrag-21-06-2024, 21. Juni 2024

Robert Merle     Sollten Sie vor dem kommenden Winter oder den Affenpocken auf die 

berüchtigte einsame Tropeninsel flüchten, nehmen Sie seinen 1962 veröffentlichten 

Roman Die Insel mit. Ich halte ihn für überragend. Ich beziehe mich auf die Ostberliner 

Übersetzung Eduard Zaks aus dem Aufbau-Verlag, 4. Auflage 1970. Der links-orientierte 

französische Romancier Merle konnte den Erfolg seiner vielen Werke ziemlich ausgiebig 

genießen, starb er doch erst 2004 mit 95 Jahren. Mit seiner fesselnden, anschaulichen, 

trotz allem Detailreichtum nie ausufernden Darstellung des Klassenkampfes unter den 

rund zwei Dutzend Besiedlern der Insel knüpfte er an die berühmte Meuterei auf der 

Bounty von 1789 an. Eine Restbesatzung des britischen Seglers läßt sich im Verein mit 

Eingeborenen aus Tahiti auf der kleinen, damals kaum bekannten Südseeinsel Pitcairn 

nieder. Zwar erfindet Merle die kommenden Auseinandersetzungen auf der Insel, ist doch 

kaum etwas von ihnen überliefert; im Grundsatz hält er sich gleichwohl an die historischen 

https://www.kettner-edelmetalle.de/news/zufalle-gibts-blackrock-erhoht-rheinmetall-anteile-dann-kommt-grossauftrag-21-06-2024
https://www.kettner-edelmetalle.de/news/zufalle-gibts-blackrock-erhoht-rheinmetall-anteile-dann-kommt-grossauftrag-21-06-2024
https://www.hessenschau.de/panorama/bombenangriff-1943-eine-nacht-die-kassel-veraendert-hat-v1,erinnerung-kasseler-bombennacht-100.html
https://www.hessenschau.de/panorama/bombenangriff-1943-eine-nacht-die-kassel-veraendert-hat-v1,erinnerung-kasseler-bombennacht-100.html
https://www.welt.de/geschichte/zweiter-weltkrieg/article129869643/Der-riesige-deutsche-Koenigstiger-war-ein-Irrweg.html
https://www.welt.de/geschichte/zweiter-weltkrieg/article129869643/Der-riesige-deutsche-Koenigstiger-war-ein-Irrweg.html


Vorgaben. Das bedeutet freilich auch, daß er, was die beteiligten britischen Seeleute an-

geht, an betrübliche Charaktere gebunden ist, mit denen sich kein vernünftiger Anarchist 

auch nur im Traum am Aufbau einer freien Zwergrepublik versuchen würde. Sie taugten 

allenfalls für Piratenschiffe.

Andererseits kann man vor Merle schon deshalb nur den Hut ziehen, weil er sich 

selbst in diese betrüblichen, ihm doch eher fremden Charaktere hervorragend einzufühlen 

versteht. Sowohl seine Wracks des Empires wie seine lebenslustigen PolynesierInnen aus 

Tahiti treten nie als Schablonen auf – man ist verführt zu glauben, Merle hätte etliche 

Monate unter ihnen gelebt. Selbst der hagere und verschlagene Schiffszimmermann 

MacLeod, der sich den Kapitänsthron anmaßt und eine »Parlamentsmehrheit« aus 

Arschkriechern zusammenzimmert, hat seine Zweifel, Widersprüche und Eigenheiten. 

Dem Krieg mit den Polynesiern, die er nach bester rassistischer Manier zu übervorteilen 

und auf Knechtschaftsrang zu stutzen sucht, ist er allerdings nicht gewachsen. Erst die 

Schwarzen töten MacLeod, während »Adamo« Purcell seinem Kollegen Baker noch in den 

Arm gefallen war, als dieser den tyrannischen Zimmermann in den Sarg schicken wollte. 

Der eher schmächtige, dünnhäutige und lesefreudige Schiffsoffizier Adam Purcell, sozu-

sagen erster Held des Romans, vertritt lange Zeit hartnäckig die pazifistische Linie im 

Klassenkampf. Im großartigen Finale des Romans, das Purcell gemeinsam mit seinem 

heftigsten polynesischen Widersacher bei der »Probefahrt« in einem einmastigen Kutter 

gegen die durch Sturm und Gewitter entfesselte See ankämpfen sieht, gesteht er Tetahiti 

ein, sein christlich-pazifistisches Konzept der unbedingten Nächstenliebe und unverzicht-

baren Schonung eines jeden Menschenlebens sei ein verlustreicher Irrtum gewesen. Kein 

Dreivierteljahr, und die Inselbesatzung war aufgrund der üblichen, von »Meinungsver-

schiedenheiten«, Vorurteilen und Abneigungen befeuerten Kämpfe von 27 auf 14 Men-

schen geschrumpft! Möglicherweise hätte das durch einen rechtzeitigen, tödlichen Sturz 

MacLeods vermieden werden können. Aber vielleicht auch nicht, denn bekanntlich sind 

die MachthaberInnen auf diesem Planeten seit vielen Jahrhunderten blitzschnell umge-

kleidet und ausgetauscht. Dann landet man vom Regen in der Traufe.

Die natürlichen Verhältnisse auf der winzigen, keine fünf Quadratkilometer 

messenden Insel sind nicht übel, wenn auch die Trinkwasserfrage drückt. Von ihrem Dorf 

aus müssen die jeweils eingeteilten WasserschöpferInnen Tag für Tag ins Gebirge zur 

einzigen Quelle steigen, was sie, neben der Mühsal, einschließlich Rückweg zwei Stunden 

kostet. Lasttiere sind nicht vorhanden. Aber gegen die heutigen fortschrittlichen Zeiten 

gehalten ist das eigentlich noch harmlos. Wie jeder im Internet lesen kann, werden unge-

fähr 800 Millionen Bewohnern dieses Planeten tägliche kilometerlange Fußmärsche oder 



Ritte zur nächsten Trinkwasserstelle zugemutet. Neben Frauen obliegt das oft Kindern – 

die es auf Merles Pitcairn gar nicht gab. Allein dieser Skandal wäre doch eigentlich für die 

8.000 Superreichsten der Erde Grund genug, sich klammheimlich auf den Mond zu ver-

pissen, und zwar ohne ihr Vermögen. Aber sie denken natürlich gar nicht daran. Statt die 

Wege zum Trinkwasser zu verkürzen, schreiten sie vielmehr daran, die Weltbevölkerung zu 

»reduzieren«, wie es immer so schön unverfänglich heißt. Sie schaffen eins, zwei, viele 

Ukraines und erfinden einen leckeren Impfstoff nach dem anderen.

Merle verfügt über einen erstaunlich üppigen Wortschatz und setzt ihn so gut wie 

immer treffend ein. Sein Gebrauch von Fremdwörtern ist erfreulich gering, obwohl er von 

Hause aus Akademiker ist. Von daher erstaunt zudem seine eindrucksvolle Erdnähe, wie 

man es nennen könnte. Ob Haushalt, Gartenarbeit, Handwerk aller Art – Merle spricht 

stets fachmännisch davon. Selbst der Bau eines völlig neuen, hochseetüchtigen Segel-

kutters geht ihm wie Butter von der Hand. Mit diesem Boot auf Probefahrt, werden Purcell 

und Tetahiti, inzwischen die beiden einzigen Männer auf der Insel, am Buchende von dem 

erwähnten gewaltigen Unwetter überrascht. Allein die Schilderung dieses Abstechers in die 

Südsee, der sich jäh als tollkühn erweist, ist ein hochkarätiger Reißer.

∞ Verfaßt 2022

Pankower Winkelzüge     Am 17. Juni 1953 sind die drei DDR-Beamten (von der 

Volkspolizei und vom MfS) Georg Gaidzik, Gerhard Händler und Johann Waldbach zum 

Wachdienst in der Magdeburger Haftanstalt Sudenburg eingeteilt. An diesem Tag war, wie 

fast jeder weiß, in verschiedenen Städten der DDR, je nach Standpunkt, ein »Arbeiter-

aufstand ausgebrochen« oder aber vom Grenzzaun gebrochen worden. Was Magdeburg 

angeht, versuchte eine Gruppe von Aufständischen zwecks Gefangenenbefreiung das 

genannte Zuchthaus zu stürmen. Diese Leute besaßen ein paar Schußwaffen, die sie der 

Vopo entwunden hatten. Bei ihrem Angriff auf die Wachhabenden kamen die angeführten 

drei Beamten um. Der Älteste von ihnen war erst 33 Jahre alt. Wer im einzelnen schoß, ist 

teils umstritten, teils unbekannt. Verluste auf Seiten der ErstürmerInnen gab es nicht. Sie 

zerstreuten sich, als ein sowjetischer Panzer aufzog.

Im ganzen sollen die damaligen Unruhen 50 bis 70 Todesopfer gefordert haben. Es 

ist natürlich anzunehmen, daß sich unter den »Aufständischen« etliche Provokateure 



befanden. Wer sandte sie aus? Für die Linke besteht meist kein Zweifel: die Auftraggeber-

Innen konnten nur CDU, CIA, RIAS Berlin heißen – ein Rundfunksender, der die Unruhen 

kräftig schürte. Folgt man dagegen dem 2009 veröffentlichen Buch Deutsche Daten des 

aus der DDR stammenden Schriftstellers Friedrich Dieckmann, wurde der Aufstand von 

denen angezettelt, gegen den er sich richtete: Ulbricht und Semjonow. »Hochkommissar« 

Wladimir Semjonow vertrat damals die UdSSR und deren Armee. Sie alle hatten sich im 

ostdeutschen Volk unbeliebt gemacht, durch krasse Normerhöhungen und BesatzerInnen-

gebaren etwa, hätten jedoch, so Dieckmann, durch Zugeständnisse keine Schonung mehr 

erlangt. Also mußte, wie üblich, ein massiver »feindlicher« Angriff von außen her (»west-

liche Provokateure!«), damit die Mannen um Ulbricht und Semjonow als Erretter der 

Nation auftreten konnten.

Den Hintergrund dieser Taktik gab für Dieckmann ein Kampf zweier Linien in der 

Sowjetunion ab, der die gesamte europäische Friedensordnung betraf. Eine Fraktion um 

den Geheimdienstchef Lawrenti Berija habe, mit Einvernehmen Winston Churchills, auf 

die Beendigung sowohl des (kostspieligen) »Kalten Kriegs« wie der deutschen Teilung, 

somit auf die Preisgabe der (kostspieligen) DDR gesetzt. Das war jedoch gar nicht nach 

dem Geschmack des Parteisekretärs Chruschtschow und der Roten Armee. Also konnte 

auch ihnen eine Gelegenheit, die Unverzichtbarkeit sowjetischer Anwesenheit in Ost-

deutschland zu demonstrieren, nur willkommen sein. Der kräftig geförderte Aufstand 

wurde niedergeschlagen; Ulbricht saß wieder fest im Sattel; Berija wurde verhaftet und im 

Dezember 1953 erschossen; Adenauer (der »deutsche Einheit« immer nur als Lippenbe-

kenntnis gekannt hatte) gewann die westdeutschen Wahlen im September 1953 haushoch 

– die deutsche Teilung war zementiert.

Nebenbei eröffnet Dieckmann, sonst ein guter Stilist, seine Aufsatz-Sammlung mit 

einem langatmigen Essay über den idealen deutschen Nationalfeiertag, der zu allem 

Unglück (der Essay) ähnlich fruchtlos geraten ist, wie ich Kohls ostdeutsche »blühende 

Landschaften« aus eigener Anschauung kenne. Zur Krönung verkündet Dieckmann, ohne 

uns auch nur ein Komma einer Begründung zu gönnen, in diesem Essay bestimmt: 

»Wieder andere werden einen Staats-, einen Nationalfeiertag schlechthin für überflüssig 

erachten. Wer das tut, erkennt mittelbar Staat und Nation für entbehrlich, was keine rea-

listische Position ist; wir brauchen beide so dringlich wie Kooperation und Verflechtung in 

kontinentalen und globalen Bezügen.« Statt sich die Mühe dieses schlechthin überflüs-

sigen Essays zu machen, hätte er genauso gut erklären können, ein Gestirn ohne Steuer-

oasen sei undenkbar.

∞ Verfaßt um 2020



Coleen    Das drei Jahre alte Mädchen aus Thüringen wurde 2010 von vier Bullterriern 

getötet. In der DDR dürfte es solche Kampfhunde kaum gegeben haben. Überhaupt waren 

dort Wachhunde eher selten und die Bestimmungen über Hundehaltung vergleichsweise 

streng. Coleens Berufswünsche sind nicht bekannt. Vielleicht wäre sie »bei uns« Gärtnerin, 

Hartz-IV-Empfängerin oder Diät(en)planerin eines »linken« Erfurter Landtagsabgeord-

neten geworden. Sie stammte aus dem nordthüringischen Oldisleben, einem Nachbardorf 

von Sachsenburg, wo sie an einem Freitagnachmittag Ende Mai 2010 ihre 44jährige Tante 

besuchte, die ihr Haus unter anderem mit vier American Staffordshire Terriern teilte. 

Zum Tatzeitpunkt hielt sich das Kind im Haus, die Tante im Garten auf. Aus ungeklärten 

Gründen jäh von den Kampfhunden angefallen, flüchtet sich Coleen in die Arme ihrer 

ebenfalls im Haus anwesenden Urgroßmutter, die das kleine Mädchen zu schützen sucht, 

aber zu Fall kommt. Die 72jährige Frau wird von den Hunden schwer verletzt, das Mäd-

chen buchstäblich zerfleischt. Es stirbt an Ort und Stelle, noch ehe der alarmierte Ret-

tungswagen eintrifft.

Die Hunde, die keinen Zwinger besaßen, wurden noch am selben Tag von einem 

Amtsarzt eingeschläfert. Wie sich herausstellte, waren sie nicht angemeldet gewesen. 

Einige entsetzte DorfbewohnerInnen bekannten, sie hätten schon seit langem vor den 

kurzhaarigen, bulligen Tieren Angst gehabt. Eine Gutachterin bezeichnete die vier Kampf-

hunde als »tickende Zeitbomben«. Trotzdem kam die illegale Hundehalterin ein Jahr 

darauf vorm Amtsgericht Nordhausen wegen »fahrlässiger Tötung« mit einem Jahr Haft 

auf Bewährung und 80 Stunden gemeinnütziger Arbeit davon. Ihr Verteidiger hatte sogar 

auf Freispruch plädiert.*

Nach Pressemeldungen registrierten die Ordnungsämter Thüringens für das fol-

gende Jahr 2011 genau 482 »Beißangriffe« von Hunden unterschiedlichster Rassen. Dabei 

seien in 281 Fällen Menschen verletzt worden, 73 von ihnen schwer. Daneben wurde ein 

62jähriger Hofbewohner, im November desselben Jahres, in Wülfingerode, Kreis Nord-

hausen, von seinem eigenen Dobermann getötet. Er hatte ihn am späten Abend noch 

einmal aus dem Zwinger auf den Hof gelassen, wohl aus Gefälligkeit, zwecks Auslauf. Da 

fiel ihn der kurzhaarige, schwarzbraune Wächter an. Das hatte schließlich den gleichen 

therapeutischen Effekt, für den Hund.



Bundesweit soll es jährlich zu ungefähr 30–40.000 Bißverletzungen durch Hunde 

kommen. Todesopfer: im Schnitt drei. Die meisten Opfer sind Kinder, betont ein Zeitungs-

redakteur.** Grundsätzlich stellt der Mann die Hundehaltung mit keinem Komma in 

Frage. Das ist krassen Unrelevanten wie mir vorbehalten, die sich deshalb (und aus 100 

anderen Gründen) vermutlich den Haß breiter Volksschichten zuzögen, sofern sie kein 

Schattendasein führten. Übrigens wächst das Hundevorkommen in Deutschland. Derzeit 

hätten wir schon fast 9 Millionen Hunde, versichert der Redakteur. Ich nehme an, hier 

waltet dasselbe Gesetz, das die Verarmten und Entrechteten bislang in Krisenzeiten 

vermehrt an die Kinokassen trieb. Und da sie jetzt nicht mehr ins Kino dürfen und auch 

keine Partys mit Zweibeinern mehr gestattet sind, wegen der Ansteckungsgefahr, sind sie 

eben in der Lage, verstärkt Hundefutter einzukaufen. Das können sie wahlweise mit 

Maulkorb = Atemschutzmaske oder Online tun. So oder so, laufen sie an der Leine.

∞ Verfaßt 2020

* https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/toedliche-hundeattacke-gericht-verurteilt-halterin-zu-

bewaehrungsstrafe-a-754280.html, 31. März 2011

** Markus Brauer, https://www.stuttgarter-nachrichten.de/inhalt.beissattacken-durch-hunde-sieben-

fakten-ueber-gefaehrliche-hunde.07f89516-3c90-4e20-97b0-2c060c43141d.html, 12. April 2018

Über die Kunst des Winselns um Gnade     »Sie pinkeln ja in jedem dritten 

Text die Hunde an!« hielt mir einmal bei einer Lesung eine ältere Dame vor. Ich stellte 

richtig: »Wenn schon, dann die HalterInnen der Hunde, bitte schön!« Es half nichts. Sie 

fuhr verzweifelt fort: »Was haben Sie denn gegen Hunde? Hatten Sie in ihrer Kindheit 

traumatische Erlebnisse mit ihnen? Dann hülfe vielleicht eine moderne Verhaltens-

therapie. Wissen Sie, der Therapeut führt Sie ganz allmählich an den Hund heran, vom 

Dackel bis zum Dobermann, und früher oder später werden Sie freudestrahlend erkennen: 

Der tut mir ja gar nichts, der ist ganz lieb!«

Ich bin mit Hunden aufgewachsen und kann mich von daher nicht über sie bekla-

gen. Im nordhessischen Städtchen Gudensberg, wo wir am Ortsrand wohnten, lag die 

schwarze Schäferhündin Anka nachts in ihrem Zwinger, um meine dreikäsehohen Träume 

zu bewachen. Tagsüber tollten wir oft durch die Felder. Mein Argwohn gegen Hundehal-

tung wurde erst geweckt, als ich mich um 40 mit Philosophie und um 50 mit anarchisti-

https://www.stuttgarter-nachrichten.de/inhalt.beissattacken-durch-hunde-sieben-fakten-ueber-gefaehrliche-hunde.07f89516-3c90-4e20-97b0-2c060c43141d.html
https://www.stuttgarter-nachrichten.de/inhalt.beissattacken-durch-hunde-sieben-fakten-ueber-gefaehrliche-hunde.07f89516-3c90-4e20-97b0-2c060c43141d.html
https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/toedliche-hundeattacke-gericht-verurteilt-halterin-zu-bewaehrungsstrafe-a-754280.html
https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/toedliche-hundeattacke-gericht-verurteilt-halterin-zu-bewaehrungsstrafe-a-754280.html


schen Kommunen befaßte. Mir dämmerte, hier stimmt etwas nicht. Meine Mitkommu-

narden ekelten sich vor Befehlshabern und Hierarchien, aber ihren Köter maßregelten und 

züchtigten sie wie andere Leute ihr Kind. Das war ja bei uns verboten, das Kinderzüch-

tigen. Also boten sich die Hunde an. Und sie hätschelten ihren Köter auch wie andere 

Leute ihr Kind. Sie befleißigten sich also der Methode Zuckerbrot & Peitsche, die nach 

allem, was ich gehört und gelesen hatte, in libertär gestimmten Kreisen verpönt, ja sogar 

verachtet wird. Hier war es plötzlich hoffähig, daß ein Mitwesen in einem fort entweder um 

Befehle oder aber um Liebe bettelte. Hier nahm man plötzlich an Sklavenhaltung keinen 

Anstoß. Hier durften plötzlich vierbeinige Verkörperungen der Unterwürfigkeit Tisch und 

Bett der anarchistischen Kommune teilen. Freilich kann ich es inzwischen, nach 15 Jahren 

der rotgrünen Restauration, irgendwo auch wieder verstehen. Die Kommunen kämpfen 

ums Überleben; sie haben wenig Zulauf; man sollte ihnen nicht auch noch die Hunde 

wegnehmen.

Um das Machtgefühl zu studieren, das aus Hundehaltung erwächst, genügt es 

eigentlich, die Gesichtszüge eines Amtsgerichtsdieners oder einer Supermarktverkäuferin 

zu beobachten, deren dänische Dogge gerade das Hinterbein hebt. Sie dürfen ungestraft 

jeden Laternenpfahl anpinkeln, den Staat! Sie dürfen ungestraft die Haustür anpinkeln, 

des Nachbarn! Sie dürfen das deutsche Reinheitsgebot unterlaufen und hinscheißen, wo 

sie wollen! Sie dürfen das Grundgesetz aushebeln, denn wo ein Rottweiler auf einem 

Feldweg steht, hat die Freizügigkeit ihre Grenzen. Dafür werden sie selber vom Erwerb 

eines Waffenscheins befreit. Übrigens hat die Freizügigkeit schon dort ihre Grenzen, wo 

sich der Wächter des Hauses mit einem Gebell an den Maschendraht wirft, das jedem 

herzschwachen Rentner drei Tage Lebenserwartung raubt.

Der Lieblingseinwand der HundehalterInnen ist bekannt: Ich will ja nicht sagen, 

Sie hätten das alles an den Haaren herbeigezogen, aber für meinen Langhaardackel gilt 

das nicht! Grundsätze, die für alle Mitglieder einer Gemeinschaft gelten, sind den Hunde-

halterInnen scheißegal. Ein Grundsatz ist es zum Beispiel, niemanden zu bedrohen. Was 

sollen wir aber von einem Menschen halten, der uns mit einem Messer in der Hand 

entgegen kommt? Sollen wir uns da mit dem Gedanken trösten, vielleicht will er nur 

Kartoffeln schälen oder Spargel stechen? Nein – ich habe in jedem Falle Angst. Denn jeder 

öffnungsfähige Hunderachen ist ein Messer. Und das Angstmachen ist der beliebteste 

Volkssport auf Erden. Macht man nicht mit Hunden Angst, dann vor der Hundegrippe. Ein 

Mensch, der mit seinem Köter umherstolziert, ob angeleint oder nicht, hat mir entschieden 

einen Standortvorteil voraus. Mir bleibt nur übrig, zu reagieren, ob mit Schweißausbruch, 

Umweg oder Beschimpfung.



Ich verlasse das schlüpfrige Pflaster der Psychologie und betrete die Volkswirt-

schaft. Man überschlage einmal, wieviele Indiokinder von dem Geld, das wir Zivilisierten 

für Hundehaltung ausgeben, 10 Jahre lang ernährt und auf eine höhere Schule geschickt 

werden könnten. Freilich, den Indiokindern könnte der Futtermulti Mars Incorporated 

nicht so leicht »Pedigree Pal« verkaufen, noch nicht. Für diesen ist es einträglicher, eine 

sogenannte Expertin zu kaufen, die in einer auflagestarken Haustierzeitschrift verkündet, 

diese und jene Hundesorte sei besonders kinderlieb. Die uns alle Vierteljahre erfreuenden 

Meldungen, Hund Soundso hätte Kleinkind Soundso totgebissen, seien nur Zeitungsenten. 

Und was ist denn von jenen Menschenversuchen zu halten, die an palästinensischen oder 

afghanischen Kindern angestellt werden, indem sie vor den Augen ihrer Eltern von den 

Befreiern ihres Landes erschossen werden? Man sperrt diese Kinder zu diesem Zwecke 

noch nicht einmal in Tierheime oder Labore ein, das wäre viel zu teuer.

Man wird vielleicht einwenden, wer Hundefutterfabriken boykottiere, mache 

Tausende von armen Menschen arbeitslos. Das Argument wiegt allerdings schwer, gibt es 

doch in Deutschland seit jenem unseligen Nachkriegstag, da wir die KZs schließen mußten, 

nichts Verwerflicheres als die Vernichtung von Arbeitsplätzen. Deshalb macht sich auch 

die sogenannte »Linkspartei« für fünf Meter breite Offroader und geschickt lackierte 

Schützenpanzer von Volkswagen stark. Am liebsten würde sie ihre ehemalige Landsmän-

nin Angela Merkel bitten, das nächste milliardenschwere Rettungspaket ins Ozonloch zu 

werfen. Dadurch würde das Ozonloch endlich deutlich größer, und dem Aufschwung in 

unseren Hautkrebskliniken stünde nichts mehr im Wege.

Hin und wieder erreicht mich der Einwand, ich möge gefälligst etwas weniger bissig 

schreiben, dann machte ich mir auch nicht so viele Feinde. Ich fürchte diesen Einwand, 

weil er kaum zu entkräften ist. Denn die Sache ist, wie sie der Schriftsteller Hans Henny 

Jahnn einmal vor der Literaturklasse der Mainzer Akademie beschrieb: Niemand könne 

plötzlich beschließen, wie Hedwig Courths-Mahler zu schreiben. Denn jeder sei auf sein 

Naturell festgenagelt, so wie der Hund auf sein Fell.

∞ Verfaßt 2012



Askan     Als der junge Betriebswirtschaftsstudent Peter Pompetzki am 31. Juli 1991 in 

der im Keller gelegenen Schwimmhalle seines Goddelsheimer Elternhauses nachsieht, 

liegen zwei nackte Leichen am Beckenrand. Es sind seine Eltern Annemarie (54) und 

Walter (55). Angeblich hatte er seit Tagen vergeblich versucht, sie von seinem Studienort 

Marburg aus telefonisch zu erreichen. Der Vater war ein wohlhabender Architekt und 

Bauunternehmer, zudem leidenschaftlicher Jäger. Allerdings war er im Begriff gewesen, 

seine Baufirma aufzugeben. Beide Opfer wurden – wahrscheinlich mit der 635er-Hand-

feuerwaffe des Vaters – von hinten erschossen. Da in der Villa einige wertvolle Dinge 

fehlten, darunter Schmuck und Teppiche, sah die Sache zunächst nach Raubmord aus.

Goddelsheim liegt unweit der nordhessischen Kreisstadt Korbach. In dieser hatte 

Peter Pompetzki sein Abitur als Jahrgangsbester der angesehenen Alten Landesschule 

gemacht. Er galt als sehr intelligenter Musterschüler und in sich gekehrter, wenn auch 

ehrgeiziger Einzelgänger. Offenbar hielt er in der Freien Marktwirtschaft schon als Student 

mit hohen Einsätzen mit, hatte er doch, wie die Kripo feststellte, kurz vor der Bluttat beim 

Handel mit Optionsscheinen rund 26.000 DM verloren. Zudem gab der Kripo die unter-

kühlte Art zu denken, mit der Pompetzki das grausige Geschehen um seine Eltern auf-

nahm. So verwundert es nicht, wenn sie auf die Theorie verfiel, er habe den angeblichen 

Einbruchsdiebstahl lediglich vorgetäuscht, um von seiner eigenen Täterschaft abzulenken. 

Das Motiv vermutete sie in der winkenden Erbschaft, allgemeiner ausgedrückt in Habgier 

also, einem klassischen Mordmotiv.

Der in Untersuchungshaft sitzende Sohn beteuerte seine Unschuld. In Briefen an 

Bekannte verwies er auf das stets enge und gute Verhältnis zu seinen Eltern. Die in der 

Villa verschwundenen Wertsachen einschließlich der mutmaßlichen Tatwaffe tauchten 

nicht auf. Der Prozeß vorm Kasseler Landgericht (Vorsitz Wolfgang Löffler) begann im 

Herbst 1992. Die Verteidigung nannte das angebliche Motiv dünn und pochte darauf, am 

Tatort hätten sich nicht die geringsten Spuren gefunden, die auf ihren Klienten gedeutet 

hätten. Dagegen sprach die Staatsanwaltschaft von den plump gelegten, offensichtlichen 

»Trugspuren« im Haus und hielt dem Angeklagten widersprüchliche Aussagen vor. So 

habe er nach seiner Darstellung nur für fünf Sekunden durch die Kellertür ins Schwimm-

bad geblickt, den Unfall jedoch der Polizei gegenüber mit den Worten gemeldet, seine 

Eltern lägen »erschossen« im Keller. Das hätte er, bei den lediglich erbsengroßen Ein-

schußstellen im Rücken des Vaters, in der geringen Zeit unmöglich von der Tür aus 

erkennen können. Auch sein Alibi fand die Staatsanwaltschaft wenig überzeugend, zumal 

eine Goddelsheimer Einwohnerin beschworen hatte, ihn am 29. Juli und damit einen Tag 



nach der Bluttat in Ortsnähe am Steuer seines Wagens gesehen zu haben – während er 

nach eigener Aussage in Marburg gewesen sein wollte.

Am 17. Mai 1993, nach 38 Verhandlungstagen, wurde Peter Pompetzki aus-

schließlich aufgrund von Indizien schuldig gesprochen und zu Lebenslänglich verurteilt. 

Seine Verteidiger kündigten sofort Revision an. Aber das hatte sich zwei Tage darauf 

erübrigt, als man den inzwischen 23jährigen Untersuchungshäftling am Gitter seiner Zelle 

erhängt vorfand. Er hatte zu seinem Selbstmord eine Spiegelscherbe zum Aufschneiden 

der Unterarme und das Kabel seines Fernsehgerätes benutzt. In einem Abschiedsbrief 

beteuerte er erneut seine Unschuld.

Sein Testament hatte er bereits zwei Tage vor der Urteilsverkündung niedergelegt. 

Danach war das Sozialempfinden des Unternehmersohnes vorherrschend auf bestimmte 

Vierbeiner gerichtet. Zwecks Versorgung seines Chow-Chows Askan vermachte er dem 

Korbacher Tierheim zunächst ein monatliches Unterhaltsgeld von 5.000 DM – über den 

Rest seines (elterlichen) Vermögens, etwa 4,8 Millionen DM brutto, könne das Tierheim 

nach Gutdünken verfügen. Hund Askan starb 1996. Außerdem hatte Pompetzki sein 

Testament benutzt, um Schwarzgeldkonten seines Vaters zu verraten, die in der Schweiz 

und in Österreich lagen. Nebenbei waren die FahnderInnen bald nach dem Tod der Eltern 

in einem blinden Lüftungsschacht der Villa auf einen Tresor gestoßen, der Wertpapiere 

und Bargeld im Wert von 800.000 DM enthielt.

Ein im Auftrag des HR gedrehter Dokumentarfilm des Kasseler Regisseurs Klaus 

Stern von 2000 legt den Verdacht nahe, die Polizei habe dilettantisch gearbeit und das 

Gericht habe sich ein Fehlurteil erlaubt. Doch gehe es Stern keineswegs um eine »lär-

mende Justizschelte«, so der Spiegel am 18. Februar 2001, »sondern um den präzisen 

Blick in die Abgründe eines äußerlich harmonisch erscheinenden Familienlebens«. Der 

Waldeckischen Landeszeitung zufolge* hatte Pompetzkis Mutter Annemarie unter einer 

Abtreibung und häufigen Depressionen gelitten. Eben deshalb habe sich Walter Pompetzki 

zur Aufgabe seines Baugeschäftes entschlossen, um seine Zeit »ganz und gar« seiner Frau 

widmen zu können. Das glaube, wer Baulöwen liebt. Den Sohn hatte der Unternehmer 

womöglich noch nie auf der Rechnung. Wie Richter Löffler in seiner Urteilsbegründung 

behauptet hatte, war es schon in der Schulzeit Peter Pompetzkis »ganzes Bestreben, 

möglichst schnell zu möglichst viel Geld zu kommen«. Andere Lebensfreuden habe er 

nicht gekannt. Ein Freund der Familie hatte vor Gericht ausgesagt, in den Auseinander-

setzungen um die Zukunft der Baufirma habe Pompetzki seinen Eltern schon einmal 

versichert, wenn sie das Geschäft aufgäben, brächte er sie um. Ob diesem in diesem Detail 

einzigen Zeugen zu trauen ist, weiß natürlich keiner.



In einem deutlich jüngeren Artikel** kommt die erwähnte Waldeckische Landes-

zeitung anläßlich der Pensionierung der Leiterin des Korbacher Tierheims auf den Fall 

Pompetzki zurück. Im Nachhinein bewerte Hella Klempert-Wilke die Erbschaft »als Fluch 

und Segen zugleich«. Zwar sei es dadurch möglich gewesen, »das Heim auf hohem Stan-

dard zu erweitern«, doch gleichzeitig sei auch die Spendenbereitschaft der Bevölkerung 

zurückgegangen. »Dabei hatten wir durch das vergrößerte Heim auch mehr laufende 

Kosten«, stellte die Tierschützerin klar. Moralische Fragen werden in dem Artikel nicht 

gestreift. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir TierschützerInnen damals den Korbacher 

Conti-Gummiwerken ihr am Hauptbahnhof gelegenes säulenbewehrtes, traditionsreiches 

und geräumiges Verwaltungsgebäude*** abgekauft, um es in ein ganz neues, geradezu 

fürstliches Tierhotel zu verwandeln, während das schäbige und kleine alte Tierheim im 

Korbacher Industriegebiet sicherlich noch für eine Flüchtlingsherberge gut gewesen wäre.

∞ Verfaßt 2023 (30. Todestag)

* »Peter Pompetzki zu lebenslanger Haft verurteilt«, WLZ 18. Mai 1993

** http://www.wlz-online.de/waldeck/korbach/spektakulaere-sachen-gemacht-5391674.html, WLZ 28. 

Januar 2010

*** Conti unterm Hakenkreuz (Foto): 

http://www.gedenkportal-korbach.de/images/verwaltungsgebaeude_image004.jpg und 

http://regiowiki.hna.de/H%C3%A4user_in_Korbach:_Conti-Verwaltungsgeb%C3%A4ude

John Barnes Chance (1932–72)     Schnell noch eine lustige Hundegeschichte. Der 

US-Komponist  wurde Opfer sowohl seiner Hundeliebe wie seiner Rücksichtnahme auf 

denkbare Opfer seiner Hunde. Er bewohnte ein Haus mit Hinterhof oder Garten in 

Lexington, der größten Stadt Kentuckys, wo er seit 1966 Hochschullehrer war. Chance 

selber hatte Musik in seinem Heimatstaat Texas studiert, hatte Erfahrungen als Orchester-

pauker und als Arrangeur für Orchester der US-Army gesammelt. Offenbar machte er sich 

dabei auch für Völkerverständigung stark: »While serving in Seoul, South Korea, as a 

member of the Eighth U.S. Army Band, Chance came across a pentatonic Korean folk song 

that served as the inspiration for his 1965 composition Variations on a Korean Folk Song, 

which became his best-known work.«* Demnach hatte der einheimische Folksong den 

Besuch überseeischer Soldaten im sogenannten Koreakrieg überstanden. Chances Schöp-

fung wurde ein Jahr darauf mit einem Preis bedacht. Sechs Jahre später, inzwischen 39, 

http://regiowiki.hna.de/H%C3%A4user_in_Korbach:_Conti-Verwaltungsgeb%C3%A4ude
http://www.gedenkportal-korbach.de/images/verwaltungsgebaeude_image004.jpg
http://www.wlz-online.de/waldeck/korbach/spektakulaere-sachen-gemacht-5391674.html


stand Chance gewiß im Begriff, sich unter die namhaftesten Komponisten sinfonischer 

Blasmusik einzureihen. Da entschloß er sich Mitte August 1972, in seinem Hinterhof 

(»backyard«) oder Garten ein Zelt zu errichten.** Vielleicht stand die übliche Geburtstags-

feier (mit Blasmusik) an, oder Chances Buben wünschten ferienhalber die Ureinwohner-

Innen des Landes zu spielen, falls er Buben hatte. Bei diesem Geschäft berührte der 

Komponist mit einer Zeltstange aus Metall versehentlich den Elektrozaun, mit dem er 

seine Hunde in die Schranken gewiesen hatte. Da der Zaun in Betrieb war, erlitt Chance 

einen tödlichen elektrischen Schlag.

∞ Verfaßt um 2015

* William Pugatch 2006 im Handbook of Texas: https://www.tshaonline.org/handbook/entries/chance-

john-barnes-barney

** Nach 2015 von mir aufgestöberten Angaben der Ridgewood Concert Band aus New Jersey. Leider sind 

diese Angaben im Internet nicht mehr greifbar. Offenbar heißt das Orchester inzwischen The New Jersey 

Wind Symphony [ https://njwindsymphony.org/ ]. Fast alle übrigen Quellen zu Chance sprechen unter 

rücksichtsvoller Ausklammerung der Hunde von einem Elektrounfall. Ausnahme: 

https://www.classiccat.net/chance_jb/biography.php, Stand 2023. Betreiber Wim Roffel aus dem nieder-

ländischen Leiden erwähnt auch Gattin Linda und zwei Kinder.

•  •  •

https://www.classiccat.net/chance_jb/biography.php
https://njwindsymphony.org/
https://www.tshaonline.org/handbook/entries/chance-john-barnes-barney
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